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1. Beowulf.
Karl MUllenhoff nach H. Leo.

Beowulf war fast noch ein Knabe , da wettete er mit Brecca , seinem
Genossen , im Schwimmen auf Leben und Tod . Es war Winter , die
See war rauh und eisig ; doch fünf Tage und fünf Nächte schwammen
beide gleich neben einander , das nackte Schwert in der Hand ; da erhub
sich ein Nordsturm und trennte sie. Brecca stieg bei den Schweden an 's
Land und kehrte zurück in seine Heimat . Aber den Beowulf ergriffen
Meeruntiere und wollten ihn zu Grunde ziehen ; doch seine Brünne,
der handgeflochtene Panzer , schützte ihn und er diente ihnen mit
seinem Schwerte . Am Morgen lagen sie alle wund auf dem Rücken
der Wellen . So tötete er neun der Seeunholde und riesiger Nixe;
da trug ihn die Flut bei den Finnen an 's Land.

Nach dieser Zeit , da er dem Könige Hygelaac diente , erscholl
das Gerücht vom Unglück Hroodgars , des Königs der Dünen . Der
hatte eine Halle gebaut , größer und prächtiger als sonst eine unter
dem Himmelsdache ; Hirschburg nannte er sie, ihr Ruhm sollte ewig
dauern . Da war täglich laut der Freude Getös , wenn der König
und seine Helden beim Mahle saßen auf der Metbank ; da war
Harfenklang . Doch nicht lange währte die Freude . Das fröhliche
Leben erbitterte Grendel , einen Unhold , der im Sumpfe wohnte ; all¬
nächtlich , wenn der Edelinge Schar sorglos schlummerte , brach er in
die Halle und fieng und mordete Hroodgars Helden . Kein Eisen ver¬
wundete ihn ; zwölf Jahre dauerte die Feindschaft ; der herrliche Bau
stand verödet ; niemand wußte das Unheil zu wenden . Da hörte
Hygelaacs Degen daheim Grendels Taten . Sein Schiff hieß er rüsten
und mit fünfzehn Genossen suchte er das Land der Dänen . Mit Ehren
empfieng ihn Hroodgar als einen nahen Verwandten ; wohl waren ihm
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seine Taten kund, doch sorgten alle um den Degen, da er nicht von
seinem Willen ließ und am Abend allein mit seinen Genossen in der
Halle blieb, des Unholds wartend. Da stieg Grendel aus dem Sumpfe
herauf und der Riesensohn kam daher gegangen, rannte gegen die
Tür und riß sie mit den Fäusten auf, obwohl sie fest verriegelt war.
Aus den Augen schoß ihm das helle Feuer. Da sah er in der Halle
schlafen der Helden Menge. In grimmer Hast ergriff er einen, schliß
ihn auf, zerbiß die Gebeine, trank das Blut aus den Adern und ver¬
schlang ihn. Doch einer wachte und als jener weiter schritt und nach
dem Helden die Hand ausstreckte, da fühlte er gleich, daß er noch
einen Mann auf dem Erdringe fand von härterem Griffe. Beowulf
hatte, auf den Arm sich stützend, behende an der Faust den Feind
gefaßt; nun erhub er sich, Furcht ergriff den Bösewicht, er wollte
entfliehen, aber konnte nicht. Es dröhnte die Halle unter den Tritten der
Kämpfer und drohte in Trümmer zu fallen; manch goldgeschmückte Bank
ward zertreten. Grendel erhub ein grausiges Wehgeschrei; Schrecken
befiel die Burgbewohner. Der Held hielt ihn fest in Todes Haft.
Da sprangen dem Unhold die Sehnen an der Achsel und die Gelenke
barsten, Grendel floh, zum Tode wund; aber Beowulf behielt zum
Siegeszeichen Arm und Achsel. Die Nägel an den Fingern waren
starr und hart wie Stahl. — Da ward ein hohes Fest mit Freuden
wieder in der Halle begangen; unter Sang und Klang, beim Mahle
und frohen Trinkgelage gieng der Tag dahin. Beowulf und jedem,
der mit ihm kam, reichte der König viele edle Geschenke und Kleinode
zum Lohne. Am Abend legten sich die Helden in großer Zahl, wie
sie früher oft getan, schlafen auf die Polster der Bänke, Schilde,
Helm und Panzer zu Häupten. Keiner gedachte weiteren Unheils.

Doch Grendels Mutter, ein entsetzliches Weib, gedachte ihres
Leides und der Rache für den Sohn. Sie kam zu dem Saale, wo
die Helden schliefen. Alles fuhr auf, als sie herein schlich; manches
Schwert ward gezückt; da wollte sie fliehen, doch einen der Edelinge
ergriff sie noch, den liebsten Mann des Königs, und schleppte ihn
mit sich zum Sumpfe. Von neuem erfüllte Klage und Wehruf die
Burg und die Sorge war erneut. Hroodgar hieß Beowulf in seine
Wohnung kommen,und trauernd sprach er zu ihm: „alle Hoffnung,
Held, steht auf dir; obwohl du die Gegend, wo der Wicht haust,
nicht kennst, so suche ihn doch, wenn du Mut hast, und rette uns!"
Beowulf antwortete: „„sei nicht in Kummer, auf! suchen wir Grendels
Verwandten! Ich verspreche dir, entkommen soll er nicht, weder unter
die Erde, noch in den Wald, noch in das Meer."" Da stieg der greise
König zu Roß und weit durch den Wald zog die Männerschar an
den Vorgebirgen hin auf schmalen Pfaden, bis sie zwischen grauen
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Föhren das trübe Gewässer fanden . Da lag des in der Nacht ge¬
mordeten Helden Kopfpanzer auf einer Klippe , das Gewässer war voll
Blut . Beowulf gürtete sich, um in die Tiefe zu tauchen ; sein Panzer
sollte ihn schützen und der blanke Helm mit dem Eberbilde . Ein
Freund unter Hroodgars Leuten reichte ihm einen Dolch mit giftigen
Zeichen und im Blut gehärtet , eine Waffe , die noch niemals versagt
hatte . Darauf stürzte er sich in die Tiefe des Wassers ; es währte
lange , ehe er den Grund erreichte . Da merkte die Unholdin sein
Nahen und schoß auf ihn zu , ergriff ihn und schleppte ihn in ibre
Wohnung . Das war ein Gewölbe , um und um dicht verschlossen,
Wasser konnte nicht hinein und Feuer gab Helle . Da gab der Held
dem Meerweib einen Schlag , aber des Stahles Schneide biß nicht.
Zornig und ohne den Mut zu verlieren , warf er die Waffe von sich
und packte nun Grendels Mutter an der Achsel und beugte sie zur
Erde ; doch schnell bezahlte ihn das Weib und vergalt ihm , daß er
hinfiel . Da setzte sie sich über den Helden , griff nach ihrem breiten
Messer und es wäre um ihn geschehen , wenn ihn nicht die Brünne
am Halse geschützt hätte und der siegverleihende Gott . Wieder auf
sprang er und erblickte in der Höhle an der Wand ein altes Schwert
der Vorzeit , ein Werk der Riesen . Das ergriff er und hieb nach ihrem
Halse ; es faßte und drang durch Mark und Bein , daß sie tot zu
Boden fiel . Die Helden , die am Ufer standen , sahen den Blutstrom
aufsteigen und fürchteten , die Wölfin hätte den Helden umgebracht
und sie würden ihn nimmer wiedersehen . Bis zum Nachmittag hatten
sie gewartet ; da wandte sich Hroodgar traurig heim mit seinen Leuten.
Es war aber die Klinge des Schwertes , das Beowulf gebraucht hatte,
von dem giftigen Blute ihm vor der Hand weggeschmolzen wie Eis
im Frühling . Nur den Griff behielt er und nahm von allen Klein¬
oden , die in der Höhle lagen , nichts weiter zu sich. Rasch tauchte er
dann empor und schwamm an 's Ufer ; da giengen ihm seine lieben
Genossen entgegen , die seiner angstvoll warteten . Sie freuten sich,
ihn gesund zu sehen und heimwärts zogen sie zur Halle , wo Hroodgar
sie empfieng . Am andern Morgen schieden sie vom Könige ; der Greis
weinte , da er von Beowulf Abschied nahm , und reich beschenkte er
sie nochmals alle . So kehrten sie wieder in ihr Land , an Gaben reich
und des Sieges froh.

Von nun an diente Beowulf wieder bei Hygelaac , seinem Könige.
Doch als dieser starb und sein Sohn erschlagen ward , kam das große
Königreich zu seinen Händen und er regierte es fünfzig Jahre . Da
kam ein Drache und verwüstete das Land weit und breit . Dreihundert
Jahre hatte er in einer Höhle gewohnt und seine Schätze bewacht;
da erzürnte ihn ein Mann , der den Schatz entdeckte und einen Gold-
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becher ihm entwandte. Feuerflammen speiend brach er in der Nacht
hervor und durch die Luft fliegend verbrannte er die Herrenhäuser und-
die Saaten aus den Feldern. Nichts Lebendiges mochte sich bergen
vor dem Untier. Da kam Beowulf die Kunde, sein eigenes Königs¬
haus gierige in Flammen auf. Der greise König erhub sich, ihn reute
seines Landes Unglück; einen Eisenschild nahm er, sich zu decken, denn.
er war entschlossen, den Wurm in seiner Höhle zu suchen; sein Ge¬
sinde folgte ihm. Ein Feuerstrom brach aus dem Berge, als er über
das Steingeklüft hinabschritt; das Ungetüm schnob und fuhr heraus;
den Helden schützte der Schild weniger, als er gehofft hatte, sein
Schwert auch hielt nicht aus im Kampfe. Der König gieng dem Tode
entgegen, die Genossen flohen bis auf einen, den jungen Wiglaaf,
Wihstaans Sohn; vergeblich ermähnte er sie. Dann drang er durch
den Qualm und trat seinem Herrn zur Seite; da kam der Wurm
zum zweitenmale wüthend hervor, Wiglaafs Schild verbrannte und
Beowulfs Schwert zerbrach bei dem neuen Hiebe auf des Wurmes
Haupt. Da packte der Held den Drachen, als er zum drittenmale
herausfuhr, beim Halse mit hartem Griffe und Wiglaaf hieb ihn mit
dem Schwerte, bis das Feuer nachließ. Da zog Beowulf sein Messer,
das er über der Brünne trug, und schnitt den Wurm mitten entzwei.
So fällten die beiden Edelinge den Feind und der König konnte sich
noch des Sieges freuen.

Aber bald begannen seine Wunden zu brennen und zu schwellen,
das Gift 'wütete in seinem Innern. Wiglaaf führte ihn auf einen
Stein und labte ihn mit Wasser; doch Beowulf fühlte wohl, daß die
Zahl seiner Tage abgelaufen war und er nun zu Ende getragen hätte
die Frist seiner Erdenwonnen. »Fünfzig Jahre war ich König des
Volks", sprach er, „ich achtete auf das Schickliche, regierte das Meine
wohl, pflog nie tückische Bosheit, noch schwur ich Eide mik Unrecht.
Froh kann ich meine Todeswunde beschauen. Aber eile, teurer Wiglaaf,
in den grauen Fels und hole den Schatz und die Kleinode, die der
Drache besaß, daß ich nach dem Anblick des Reichtums mit Freuden
sterbe!" Wiglaaf gehorchte seinem verwundeten Herrn. Da lagen in
der Höhle zu Haufen die wundervollsten Werke, Krüge und Schüsseln,
Waffen und Zierate in Menge. Mit solchen Kleinoden eilte er
zurück; da fand er, überströmt von Blut, ohne Bewußtsein den König
liegen. Wieder besprengte er ihn mit Wasser, bis er zu sich kam und
sprach: „für alle Kleinode, die ich schaue, sage ich dem Herrn Dank,
dem ewigen Fürsten. Solcher Reichtum wird nach meinem Tode meinem
Stamme in der Not förderlich sein. Ich muß von hinnen. Laßt mir
auf dem Vorgebirge den Leichenhügel errichten, nach dem Brande einen
hohen Hügel, den die Seefahrer, über dem Flutendunkel fern hintreibend.
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Beowulfs Hügel nennen werden!" Von dem Halse nahm er einen
Goldring und reichte ihn Wiglaaf: „du bist der letzte meines Ge¬
schlechts, alle meine Verwandten, die Edlen, sind dahingerafft; ich folge
ihnen nach." Dies war das letzte Wort des Greisen. Wiglaaf saß in
Trauer lange bei der Leiche, dann wusch er sie mit Wasser und sandte
hinauf in die Burg nach den Edelsten des Landes, daß sie den Helden
bestatten hülfen. Einen Scheiterhaufen schichteten sie, einen großen,
helmbehangenen; darauf legten sie den teuren Herrn und begannen
das größte Leichenfeuer anzuzünden. Dann bauten sie an dem Orte
den Hügel, einen hohen und breiten, wie der Fürst es selbst gewünscht
hatte. Dahinein taten sie der Ringe viele, edle Gesteine und aller Art
Rüstzeug, wie sie es aus dem Schatze genommen hatten; da liegt es
nun noch, unnütz wie sonst. Dann ritten um den Leichenhügel zwölf
Edelinge und sangen zu seinem Preise, sie rühmten des Helden Taten,
sagten, daß er von allen Königen der Welt der freigebigste gewesen
sei und freundlichste, dem Volke der mildeste und nach Edlem begierig.

2. Die Nibelunge.
Ludwig Uhland.

I.
Siegfrieds Tod.

In Burgunden erwuchs Jungfrau Kriemhild, die schönste in allen
Landen. Drei königliche Brüder haben sie in Pflege, Gunter, Gernot
und der junge Giselher. Zu Worms am Rheine wohnen sie in großer
Macht; kühne Recken sind ihre Dienstmannen: Hagen von Tronje und
sein Bruder Dankwart, der Marschalk, deren Neffe, Ortwin von Metz,
Gere und Eckewart, zween Markgrafen, Volker von Alzei, der Spiel¬
mann, Sindolt, der Schenke, Hunolt, der Kämmerer und Rumolt,
der Küchenmeister. In diesen hohen Ehren träumt Kriemhilden, wie
ein schöner Falke, den sie gezogen, von zween Aaren ergriffen wird.
Ute, ihre Mutter, deutet dieses auf einen edeln Mann, den Kriemhild
frühe verlieren möge. Aber Kriemhild will immer ohne Mannes
Minne leben. Viele werben vergeblich um sie. Da hört auch Sieg¬
fried, Sohn des Königs Siegmund und der Siegelind zu Santen
in Niederlanden, von ihrer großen Schönheit. In früher Jugend schon
hat er Wunder mit seiner Hand getan; den Hort der Nibelunge hat
er gewonnen samt dem Schwerte Balmung und der Tarnkappe, den
Lindwurm erschlagen und in dem Blute seine Haut zu Horn gebadet.
Selbzwölfte zieht er jetzt aus, Kriemhilden zu erwerben, umsonst ge¬
warnt von den Eltern vor der burgundischen Recken Uebermut. Köstlich
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ausgerüstet reitet er zu Worms auf den Hof und fordert den König
Gunter zum Kampf um Land und Leute. Doch im Gedanken an
die Jungfrau läßt er sich begütigen und bleibt ein volles Jahr in
Freundschaft und Ehre dort, ohne Kriemhilden zu sehen. Sie aber
blickt heimlich durch das Fenster, wenn er auf dem Hofe den Stein
oder den Schaft wirft. Siegfried heerfahrtet für Guntern gegen die »
Könige Liudeger von Sachsenland und dessen Bruder Liudegast von
Dänemark; beide nimmt er gefangen. Als Kriemhilden ein Bote
meldet, wie herrlich vor allen Siegfried gestritten, da erblüht rosenrot
ihr schönes Antlitz; reiche Miete läßt sie dem Boten geben. Gunter
aber bereitet seinen Helden ein großes Fest, bei dem Siegfried Kriem¬
hilden sehen soll; denn die Könige wollen ihn festhalten. Wie aus !
den Wolken der rote Morgen, geht die Minnigliche hervor; wie der
Mond vor den Sternen, leuchtet sie vor den Jungfrauen, die ihr
folgen; Dienstmannen, Schwerter in Händen, treten voran. Sie grüßt
den Helden, sie geht an seiner Hand; nie in Sommerzeit noch Maien¬
tagen gewann er solche Freude.

Fern über See, auf Island, wohnt die schöne Königin Brünhild.
Wer ihrer Minne begehrt, muß in drei Spielen ihr obsiegen, in Speer-
schießen, Steinwurf und Sprung; fehlt er in einem, so hat er das
Haupt verloren. Auf sie stellt König Gunter den Sinn und gelobt »
seine Schwester dem kühnen Siegfried, wenn der ihm Brünhilden
erwerben helfe. Mit Hagen und Tankwart besteigen die beiden ein
Schifflein und führen selbst das Ruder. Sie fahren mit gutem Winde
den Rhein hinab in die See. Am zwölften Morgen kommen sie zur
Burg Jsenstein, wo Brünhild mit ihren Jungfrauen im Fenster steht.
Als die Helden an das Land getreten, hält Siegfried dem Könige
das Roß, damit er für dessen Dienstmann gehalten werde. Sie reiten
in die Burg, Siegfried und Gunter mit schneeweißen Rossen und
Gewänden, Hagen und Tankwart rabenschwarz gekleidet. Brünhild
grüßt Siegfrieden vor dem Könige. Die Kampfspiele heben an; un¬
sichtbar durch die Tarnkappe steht Siegfried bei Guntern; er über¬
nimmt die Werke, der König die Geberde. Brünhild streift sich die
Aermel auf, einen Schild faßt sie, den vier Kämmerer kaum her-
getragen; einen Speer, gleichmäßig schwer, schießt sie auf Gunters
Schild, daß die Schneide hindurchbricht und die beiden Männer ^
straucheln; aber kräftiger noch wirft Siegfried den umgekehrten Speer
zurück. Einen Stein, den zwölf Männer mühlich trügen, wirft sie
zwölf Klafter weit und über den Wurf hinaus noch springt sie in
klingendem Waffenkleid; doch weiter wirft Siegfried den Stein, weiter
trägt er den König im Sprunge. Zürnend erkennt Brünhild sich be¬
siegt und heißt ihre Mannen Guntern huldigen. Zum Rheine will

»
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sie ihm erst folgen, wenn sie zuvor all ihre Freunde besandt hat.
Jeder Gefahr zu begegnen, schifft Siegfried heimlich von dannen zum
Lande der Nibelunge, wo er den großen Schatz hat; dort prüft er
mit Kampfe den riesenhaften Burghüter und den Zwerg Alberich, der
des Hortes Pflegt; dann wählt er tausend der besten Recken von den
Nibelungen, die ihm dienstbar sind, und kehrt mit ihnen gen Jsenstein.
Brünhild wird nun heimgeführt und zu Worms herrlich empfangen.
Am gleichen Tage führt Gunter Brünhilden, Siegfried Kriemhilden
in die Brautkammer. Doch Brünhild hat geweint, als sie Kriemhilden
bei Siegfried am Mahle sitzen sah; vorgeblich, weil ihr leid sei, daß
des Königs Schwester einem Dienstmann gegeben werde; und sie will
nicht Gunters Weib werden, bevor sie genau wisse, wie es so ge¬
kommen. Siegfried bemerkt am andern Tage des Königs Traurigkeit,
errät den Grund und verspricht, ihm die Braut zu bändigen. In
der Tarnkappe kommt er die nächste Nacht in Gunters Kammer, ringt
gewaltig mit Brünhilden und bezwingt sie dem Könige. Einen Ring,
den er heimlich ihr vom Finger gezogen, und den Gürtel nimmt er
mit sich hinweg. Bald hernach führt er Kriemhilden in seine Heimat
nach Santen, wo sein Vater ihm die Krone abtritt.

Zehn Jahre vergehen und stets denkt Brünhild, warum Siegfried
von seinem Lande keinen Lehendienst leiste. Sie beredet Guntern,
den Freund und die Schwester zu einem großen Fest auf nächste
Sonnenwende zu laden. Der alte Siegmund reitet mit ihnen nach
Worms. Beim Empfange blickt Brünhild unterweilen auf Kriemhilden,
wie ihre Farbe gegen dem Golde glänzt. In festlicher Freude ver¬
bringen sie zehn Tage. Am elften vor Vesperzeit, als Ritterspiel auf
dem Hofe sich hebt, sitzen die zwo Königinnen zusammen. Da rühmt
Kriemhild ihren Siegfried, wie er herrlich vor allen Recken gehe.
Brünhild entgegnet, daß er doch nur Gunters Eigenmann sei. So
eifern sie in kränkenden Worten, und als man nun zur Vesper geht,
kommen sie, die sonst immer beisammen giengen, jede mit besondrer
Schar ihrer Jungfrauen zum Münster. Brünhild heißt Kriemhilden
als Dienstweib zurückstehn; da wirft Kriemhild ihr vor, sie sei nur
das Kebsweib Siegfrieds und geht in das Münster vor der weinenden
Königin. Nach dem Gottesdienste wartet Brünhild vor dem Münster
und verlangt von Kriemhilden Beweis jener Rede. Kriemhild zeigt
Ring und Gürtel, die Siegfried ihr gegeben, und abermals weint die
Königin. Hagen gelobt, ihr Weinen an Siegfried zu rächen, und er
zieht die Königin in den Mordrat. Falsche Boten werden bestellt und
reiten zu Worms ein, als hätten sie von Liudeger und Liudegast, die
man auf Treu und Glauben freigelassen, neuen Krieg anzusagen.
Siegfried, der seinen Freunden stets gerne dient, erbietet sich alsbald,
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den Kampf für sie zu bestehen . Als das Heer bereit ist, nimmt Hagen
von Kriemhilden Abschied. Sie bezeigt Reue über das , was sie Brün-
hilden getan , und bittet ihn , über Siegfrieds Leben in der Schlacht zu
wachen . Deshalb vertraut sie ihm , daß Siegfried an Einer Stelle,
zwischen den Schultern , verwundbar sei , wohin ihm ein Lindenblatt

gefallen , als er sich im Blute des Drachen gebadet . Diese Stelle zu be- ^
zeichnen , näht sie, nach Hagens Rat , auf ihres Mannes Gewand ein
kleines Kreuz . Hagen freut sich der gelungenen List und kaum ist Sieg¬
fried ausgezogen , so kommen andre Boten mit Friedenskunde . Ungerne
kehrt Siegfried um . Statt der Heerfahrt soll nun im Wasgenwald eine
Jagd auf Schweine , Bären und Wisente (wilde Ochsen ) gehalten werden.
Weinend ohne Maß entläßt Kriemhild den Gemahl . Ihr hat geträumt,
wie ihn zwei wilde Schweine über die Heide gejagt und die Blumen
von Blute rot geworden , wie zween Berge über ihm zusammen¬
gefallen und sie ihn nimmermehr gesehen . Mit Gunter «, Hagen und
großem Jagdgefolge reitet Siegfried zu Walde . Gernot und Giselher
bleiben daheim . Viel Rosse , mit Speise beladen , werden über den
Rhein geführt auf einen Anger vor dem Walde . Die Jagdgesellen
trennen sich, damit man sehe, wer der beste Weidmann sei. Siegfried
nimmt sich einen alten Jäger mit einem Spürhund ; kein Tier ent¬

rinnt ihm , Berg und Wald macht er leer , er gewinnt Lob vor allen . ^
Schon wird zum Imbiß geblasen , als Siegfried einen Bären aufjagt.
Er springt vom Rosse , läuft dem Tiere nach , fängt und bindet es
auf seinen Sattel . So reitet er zur Feuerstätte ; herrlich ist sein Jagd¬
gewand , mächtig der Bogen , den nur er zu spannen vermag ; reich
der Köcher , von Golde das Horn . Als er abgestiegen , läßt er den
Bären los , der unterm Gebell der Hunde durch die Küche rennt,
Kessel und Brände zusammenwirft , zuletzt aber von Siegfried ereilt
und mit dem Schwert erschlagen wird . Die Jäger setzen sich zum
Mahle ; Speise bringt man genug , aber die Schenken säumen . Hagen
gibt vor , er habe gemeint , das Jagen soll heut im Spessart sein;
dorthin hab ' er den Wein gesandt . Doch hier nahe sei ein kühler
Brunnen . Zu diesem beredet er mit Siegfried einen Wettlauf . Sie
ziehen die Kleider aus , Siegfried legt sich vor Hagens Füße ; wie zween
Panther laufen sie durch den Klee ; Siegfried , all sein Waffengerät mit
sich tragend , erreicht den Brunnen zuerst . Doch trinkt er nicht , bevor t
der König getrunken . Wie er sich zur Quelle neigt , faßt Hagen den
Speer , den Siegfried an die Linde gelehnt , und schießt ihn dem
Helden durch das Kreuzeszeichen , daß sein Blut an des Mörders
Gewand spritzt . Hagen flieht , wie er noch vor keinem Manne gelaufen.
Siegfried springt auf , die Speerstange ragt ihm aus der Wunde , den
Schild rafft er auf , denn Schwert und Bogen trug Hagen weg ; so
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ereilt er den Mörder und schlügt ihn mit dem Schilde zu Boden.
Aber dem Helden weicht die Kraft und Farbe, blutend fällt er in die
Blumen; die Verräter scheltend, die seiner Treue so gelohnt, und doch
Kriemhilden dem Bruder empfehlend, ringt er den Todeskampf.

In der Nacht führen sie den Leichnam über den Rhein. Hagen
heißt ihn vor Kriemhilds Kammertür legen. Als man zur Mette
läutet, bringt der Kämmerer Licht und sieht den blutigen Toten,
ohne ihn zu erkennen. Er meldet es Kriemhilden, die mit ihren
Frauen zum Münster gehen will. Sie weiß, daß es ihr Mann ist,
noch ehe sie ihn gesehen; zur Erde sinkt sie und das Blut bricht ihr
aus dem Munde. Der alte Siegmund wird herbeigerufen; Burg und
Stadt erschallen von Wehklage. Am Morgen wird der Leichnam auf
einer Bahre im Münster aufgestellt. Da kommen Gunter und der
grimme Hagen; der König jammert. „Räuber", sagt er, „haben den
Helden erschlagen." Kriemhild heißt sie zur Bahre treten, wenn sie
sich unschuldig zeigen wollen; da blutet vor Hagen die Wunde des
Toten. Drei Tage und drei Nächte bleibt Kriemhild bei ihm; sie
hofft, auch sie werde der Tod hinnehmen. Meßopfer und Gesang für
seine Seele rasten nicht in dieser Zeit. Als darauf Siegfried zu Grabe
getragen wird, heißt Kriemhild den Sarg wieder aufbrechen, erhebt
noch einmal sein schönes Haupt mit ihrer weißen Hand, küßt den
Toten und ihre lichten Augen weinen Blut. Freudlos kehrt der
König Siegmund heim. Kriemhild läßt sich am Münster eine Wohnung
bauen, von wo sie täglich zum Grabe des Geliebten geht. Vierthalb
Jahre spricht sie kein Wort mit Guntern und ihren Feind Hagen
sieht sie niemals. Hagen aber trachtet, daß der Nibelungen Hort in das
Land komme. Gernot und Giselher bringen die Schwester erst dahin,
daß sie Guntern, mit Tränen, wieder grüßt; dann wird sie beredet,
den Hort, ihre Morgengabe von Siegfried, herführen zu lassen. Als
sie aber das Gold freigebig austeilt, fürchtet Hagen den Anhang, den
sie damit gewinne. Da werden ihr die Schlüssel abgenommen, und
als sie darüber klagt, versenkt Hagen den ganzen Schatz im Rheine.

II.

Der Uibelunge Not.
Dreizehn Jahre hat Kriemhild im Witwentum gelebt. Da stirbt

Frau Helke, des gewaltigen Hunnenkönigs Etzel Gemahlin. Ihm wird
geraten, um die edle Kriemhild zu werben, und er sendet nach ihr
den Markgrafen Rüdiger mit großem Geleite. Den Königen zu Worms
ist die Werbung willkommen; Hagen aber widerrät. Kriemhild selbst
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widerstrebt lange: weinen geziem' ihr und andres nicht. Erst als
Rüdiger heimlich mit ihr spricht und ihr schwört, mit allen seinen
Mannen jedes Leid, das ihr widerfahre, zu rächen, hofft sie noch Rache
für Siegfrieds Tod und reicht ihre Hand dar. Sie fährt mit den
Boten hin, im Geleit ihrer Jungfrauen und des Markgrafen Eckewart,
der mit seinen Mannen ihr bis an sein Ende dienen will. Ihr Weg
geht über Passau, wo der Bischof Pilgrim, ihrer Mutter Bruder, sie
wohl empfängt, dann über Pechlarn, wo sie in Rüdigers gastlichem
Hause einspricht. Bei Tuln reitet König Etzel ihr entgegen mit all'
den Fürsten, die ihm dienen, Heiden und Christen. Die Hochzeit wird
zu Wien begangen; zu Misenburg(jetzt Wiselburg) schiffen sie sich auf
die Donau ein; von Schiffen, die man zusammengeschlossen, von Zelten,
die man darüber gespannt, ist der Strom bedeckt, als wär' es Land
und Feld. So kommen sie gen Etzelnburg, wo Kriemhild fortan ge¬
waltig an Helken Stelle sitzt. Sie genist eines Sohnes, der Ortlieb
genannt wird.

Aber in dreizehn Jahren solcher Ehre vergißt sie nicht ihres
Leides; allezeit denkt sie, wie sie es räche. Sie klagt dem Gemahle,
daß man sie für freundlos halte, weil ihre Verwandte noch niemals
zu ihr gekommen. So bewegt sie ihn, ihre Brüder zu einem Fest auf
nächste Sonnenwende herzuladen. Werbel und Swemmel, des Königs
Spielleute, werden als Boten gesandt und Kriemhild empfiehlt ihnen,
daß Hagen nicht zurückbleibe, der allein der Wege kundig sei. König
Gunter bespricht sich mit seinen Brüdern und Mannen über die Bot¬
schaft. Hagen, des Mordes eingedenk, rät ab von der Reise; als
aber Gernot und Giselher ihn der Furcht zeihen, schließt er zürnend
sich an, rät jedoch, mit Heereskraft auszuführen. Rumolts, des Küchen¬
meisters, Rat ist, daheim zu bleiben bei guter Kost und schönen
Frauen. Als sie zur Fahrt bereit sind, hat Frau Ute einen bangen
Traum, wie alles Geflügel im Lande tot sei. Mit tausend und
sechszig ihrer Mannen, dazu tausend Nibelungen, und mit neuntausend
Knechten erheben sich die Könige; durch Ostfranken ziehen sie zur
Donau, zuvorderst reitet Hagen. Der Strom ist angeschwollen und
kein Schiff zu sehen. Hagen geht gewappnet umher, einen Fährmann
suchend. Er hört Wasser rauschen und horcht; in einem schönen
Brunnen baden Meerweiber. Er schleicht ihnen nach, aber ihn ge¬
wahrend entrinnen sie und schweben wie Vogel auf der Flut. Ihr
Gewand jedoch hat er genommen und die eine, Hadeburg, ver¬
spricht ihm, wenn er es wieder gebe, das Geschick der Reise vorher-
zusagen. Wirklich verkündet sie, daß die Fahrt in Etzels Land wohl
ergehen werde. Als er darauf die Kleider zurückgegeben, warnt die
andre, Sieglind, jetzt noch umzukehren; sonst werden sie alle beiden
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Hunnen umkommen; nur des Königs Kapellan werde heimgelangen.
Noch sagen sie ihm, wenn er die Fahrt nicht lassen wolle, wie er
über das Wasser komme. Jenseits des Stromes wohnt der Ferge des
dänischen Markgrafen Elfe; laut ruft Hagen hinüber und nennt sich
Amelrich, einen Mann des Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er
einen Goldring als Fährgeld. Der Ferge rudert herüber, als er sich
aber betrogen sieht und Hagen nicht vom Schiffe weichen will, schlägt
er den Helden mit Ruder und Schalte. Hagen greift zum Schwerte,
schlägt dem Fergen das Haupt ab und wirft es an den Grund. Dann
bringt er das Schiff, das von Blute raucht, zu seinen Herren und
fährt selbst, den ganzen Tag arbeitend, das Heer über; die Rosse
werden schwimmend übergetrieben. Den Kapellan aber, wie er über
dem Heiligtume lehnt, schwingt Hagen aus dem Schiffe und stößt
ihn, als er zu schwimmen versucht, zürnend zu Grunde; dennoch kommt
der Priester unversehrt an das Ufer zurück. Dort steht er und schüttelt
sein Gewand. Hagen sieht, daß unvermeidlich sei, was die Meerweiber
verkündet; da schlügt er das Schiff zu Stücken und wirft es in die
Flut, damit, gibt'er zuerst vor, kein Zager entrinnen könne. Bald
aber sagt er den Recken ihr Schicksal, davor manches Helden Farbe
wechselt. Sie ziehen fürder durch Baierland, auch die Nacht hindurch.
Volker reitet mit dem Heerzeichen vor. Hagen übernimmt weislich die
Nachhut mit seinen Mannen und seinem Bruder Tankwart. Diese
werden von Gelfrat und Elfe, die ihres Fergen'Tod ahnden wollen,
mit siebenhunderten angefallen. Im Scheine des Mondes wird grimmig
gestritten. Gelfrat fällt von Tankwarts Schwert und Elfe entflieht.
Der Baier bleiben hundert, der Burgunden viere tot. Seine Herren,
die indes weiter geritten, läßt Hagen nichts von dem Kampfe wissen,
damit sie ohne Sorge bleiben. Erst als die Sonne über die Berge
scheint, sieht Gunter die blutigen Waffen und erfährt, wie gut Hagen
gehütet. Ueber Passau kommen sie auf Rüdigers Mark, wo sie den
Hüter schlafend finden, dem Hagen das Schwert nimmt. Es ist
Eckewart, der mit Kriemhilden hingezogen. Beschämt über seine üble
Hut empfängt er das Schwert zurück und warnt die Helden. Zu
Pechlarn erfahren sie die Gastfreiheit des Markgrafen Rüdiger und
seiner Hausfrau Gotelind. Die schöne Tochter des Hauses wird
Giselhern verlobt; auch keiner der andern geht unbeschenkt hinweg:
König Günther empfängt ein Waffengewand, Gernot ein Schwert,
Hagen den kostbaren Schild Nudungs, dessen Tod Gotelind beweint,
Tankwart festliche Kleider, Volker, der zum Abschied siedelt und singt,
zwölf Goldringe, die er, der Markgräfin zu Dienst, an Etzels Hofe
tragen soll. Rüdiger selbst mit fünfhundert Mannen begleitet die
Helden zum Feste. Dietrich von Bern, der bei den Hunnen lebt, reitet
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mit seinen Amelnngen den Gästen entgegen. Auch er warnt, da die
Königin noch jeden Morgen um Siegfried weine.

Kriemhild steht im Fenster und blickt nach ihren Verwandten aus,
der nahen Rache sich freuend. Als die Burgunden zu Hofe reiten,
fragt jedermann nach Hagen, der den starken Siegfried schlug. Der
Held ist wohl gewachsen, von breiter Brust und langen Beinen, die
Haare grau gemischt, schrecklich der Blick, herrlich der Gang. Zuerst
küßt Kriemhild Giselhern; als Hagen sieht, daß sie im Gruß unter¬
scheide, bindet er sich den Helm fest. Ihn fragt sie nach dem Horte
der Nibelunge; Hagen erwiedert, er hab' an Schild und Brünne,
Helm und Schwert genug zu tragen gehabt. Als die Helden ihre
Waffen nicht abgeben wollen, merkt Kriemhild, daß sie gewarnt sind;
wer es getan, dem droht sie den Tod. Zürnend sagt Dietrich, daß
er gewarnt. Hagen nimmt sich Völkern zum Heergesellen. Sie zween
allein gehen über den Hof und setzen sich Knemhilds Saale gegenüber
auf eine Bank. Die Königin, durch's Fenster blickend, weint und fleht
Etzels Mannen um Rache an Hagen. Sechszig derselben wappnen
sich; als ihr diese zu wenig dünken, rüsten sich vierhundert. Die Krone
auf dem Haupte, kommt sie mit dieser Schar die Stiege herab. Der
übermütige Hagen legt über seine Beine ein lichtes Schwert, aus dessen
Knopf ein Jaspis scheint, grüner denn Gras; wohl erkennt Kriemhild,
daß es Siegfrieds war. Auch Volker zieht einen Fiedelbogen an sich,
stark und lang, einem Schwerte gleich. Furchtlos sitzen sie da und
ckeiuer steht auf, als die Königin ihnen vor die Füße tritt. Sie wirft
Hagen vor, daß er ihren Mann erschlagen; da spricht Hagen laut
-aus, daß er es getan, räch' es, wer da wolle. Die Hunnen sehen
einander an und ziehen ab, den Tod fürchtend. König Etzel, von all
dem nichts wissend, empfängt und bewirtet die Helden auf das beste.

Zur Nachtruhe werden sie in einen weiten Saal geführt, wo
kostbare Betten bereitet sind. Hagen und Volker halten vor dem Hause
Schildwacht. Volker lehnt den Schild von der Hand, nimmt die Fiedel
und setzt sich auf den Stein an der Türe. Seine Saiten erklingen,
daß all das Haus ertast; süßer und süßer läßt er sie.tönen, bis alle
die Sorgenvollen entschlummert sind. Mitten in der Nacht glänzen
Helme aus der Finsternis; es sind Gewaffnete, von Kriemhilden ge¬
schickt; doch als sie die Türe so wohl behütet sehen, kehren sie wieder
um, von Völkern bitter gescholten. Morgens, da man zur Messe läutet,
heißt Hagen seine Gefährten statt der Seidenhemde die Harnische
nehmen, statt der Mäntel die Schilde, statt der Kränze die Helme,
statt der Rosen die Schwerter. Etzel fragt, ob ihnen jemand Leides
getan. Hagen antwortet, es sei Sitte seiner Herren, bei allen Festen
drei Tage gewappnet zu gehen. Aus Uebermut sagen sie dem König
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ihren Argwohn nicht. Nach der Messe beginnen Ritterspiele. Dietrich
verbeut seinen Recken, Teil zu nehmen; auch Rüdiger hält die seinigen
ab, weil er die Burgunden unmutig sieht. Einem Hunnen, der bräutlich
aufgeputzt, ein Traut der Frauen, daherreitet, sticht Volker den Speer
durch den Leib. Die Verwandten des Hunnen rufen nach Waffen,
Etzel selbst muß schlichten; er reißt einem das Schwert aus der Hand
und schlägt die andern hinweg. Ehe sie zu Tische sitzen, sucht Kriem-
hild Dietrichs Hilfe; doch er verweist ihr den Verrat an ihren Bluts¬
freunden. Williger findet sie Blödeln, Etzels Bruder, dem sie die Mark
des erschlagenen Nudung und dessen schöne Braut verheißt. Mit tausend
Gewappneten zieht er feindlich zuryerberge, wo Dankwart, der Mar¬
schalk, mit den Knechten speist. Nach kurzem Wortwechsel springt
Dankwart vom Tisch und schlägt ihm einen Schwertschlag, daß ihm
das Haupt vor den Füßen liegt. Das ist die Morgengabe zu Nudungs
Braut. Ein grimmer Kampf erhebt sich. Wer von den Knechten nicht
Schwerter hat, greift zu den Stühlen. Die Hälfte der Hunnen wird
erschlagen; aber andere zweitausend kommen und lassen nicht vom
Streite, bis alle die Knechte tot liegen. Dankwart allein haut sich
zum Saale durch, wo die Herren sind.

Eben wird Ortlieb, Etzels junger Sohn, seinen Oheimen zu
Tische getragen. Da tritt Dankwart in die Tür, mit bloßem Schwert,
all sein Gewand mit Hunnenblut beronnen. Laut rufend verkündet er
den Mord in der Herberge. Hagen heißt ihn der Türe hüten, daß
kein Hunne herauskomme. Dann schlägt er das Kind Ortlieb, daß
sein Haupt in der Königin Schoß springt. Dem Erzieher des Knaben
schlägt er das Haupt ab und dem Spielmann Werbet, zum Boten¬
löhne, die rechte Hand auf der Fiedel. So wütet er fort im Saale.
Auch Völkern klingt sein Fiedelbogen laut an der Hand. Rot sind
seine Züge, seine Leiche(Töne) hallen durch Helm und Schild. Er
sperrt innen die Tür , während Dankwart außen die Stiege wehrt.
L>ie Könige vom Rheine wollen den Streit erst scheiden; da es nicht
möglich ist, kämpfen sie selbst als Helden. Kriemhild ruft Dietrichs
Hilfe an. Der Held, auf dem Tische stehend und mit der Hand
winkend, läßt seine Stimme schallen, wie ein Wisenthorn. Gunter
hört im Sturme den Ruf und gebietet Stillstand. Dietrich verlangt,
daß man ihn und die Seinigen mit Frieden aus dem Hause lasse.
Gunter gewährt es. Da nimmt der Berner die Königin unter den
Arm, an der andern Seite führt er Etzeln, mit ihm gehen sechshundert
Recken. Auch Rüdiger mit fünfhunderten räumt ungefährdet den Saal.
Einem Hunnen aber, der mit Etzeln hinaus will, schlägt Volker das
Haupt ab. Was von Hunnen im Saal ist, wird niedergehauen. Die
Toten werden die Stiege hinabgeworfen.
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Vor dem Hause stehen viel tausend Hunnen . Hagen und Volker
spotten ihrer Feigheit ; umsonst beut die Königin einen Schild voll
Goldes , samt Burgen und Land , dem , der ihr Hagens Haupt bringe.
An Etzels Hofe lebt Hawart von Dänemark mit seinem Markgrafen
Jring und dem Landgrafen Jrnfried von Türingen . Jring vermißt
sich zuerst, Hagen zu bestehen . Da rüsten sich auch Hawart und Jrn¬
fried mit tausend Mannen . Aber Jring fleht , daß sie ihn allein kämpfen
lassen, wie er gelobt . Mit dem Schilde sich deckend, rennt er zum
Saal hinauf , läuft bald den , bald jenen an , wird von Giselhern in
das Blut niedergeschlagen , springt wieder empor und entweicht zu den
Seinen , nachdem er vier Burgunds erschlagen und Hagen durch den
Helm verwundet . Kriemhild selbst nimmt ihm dankend den Schild
von der Hand . Hagen aber rühmt sich, daß die Wunde nur seinen
Zorn auf Männertod gereizt . Abermals eilt Jring zum Streite , da
schießt Hagen einen Speer auf ihn , daß ihm die Stange vom Haupte
ragt ; es ist sein Tod . Ihn zu rächen , führen Hawart und Jrnfried
ihre Schar hinan ; auch sie fallen vom Schwerte mit ihren tausend
Mannen , die man nach Volkers Rat in den Saal dringen ließ.
Stille wird es nun , das Blut fließt durch Löcher und Rinnsteine.
Auf den Toten sitzend , ruhen die Burgunden aus . Aber noch vor
Abend werden zwanzigtausend Hunnen versammelt ; bis zur Nacht
währt der harte Streit.

Da versuchen die Könige noch, Sühne zu erlangen . Kriemhild
begehrt vor allem , daß sie ihr Hagen herausgeben . Die Könige ver¬
schmähen solche Untreue . Darauf läßt Kriemhild die Helden alle in
den Saal treiben und diesen an vier Enden anzünden . Vom Winde
brennt bald das ganze Haus . Das Feuer fällt dicht auf sie nieder;
mit den Schilden wehren sie es ab und treten die Brände in das
Blut . Rauch und Hitze tut ihnen weh ; von Durst gequält , trinken
sie auf Hagens Anweisung das Blut aus den Wunden der Erschla¬
genen ; besser schmeckt es jetzt , denn Wein . Am Morgen sind ihrer
noch sechshundert übrig , zu Kriemhilds Erstaunen . Mit neuem Kampfe
beut man ihnen den Morgengruß . Die Königin läßt das Gold mit
Schilden Herbeitragen , den Streitern zum Solde.

Markgraf Rüdiger kommt und sieht die Not auf beiden Seiten.
Ihm wird vorgeworfen , daß er für Land und Leute , die er vom
Könige habe , noch keinen Schlag in diesem Streite geschlagen . Etzel
und Kriemhild flehen ihn fußfällig um Hilfe . Jener will ihn zum
König neben sich erheben ; diese mahnt ihn des Eides , daß er all
ihr Leid rächen wolle . Was Rüdiger läßt oder beginnt , so tut er übel.
Er hat die Burgunden hergeleitet , sie in seinem Hause bewirtet , seine
Tochter , seine Gabe ihnen gegeben . Land und Burgen , was er vom
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Könige hat , heißt er wieder nehmen und will zu Fuß in ' s Elend
gehen . Wohl weiß er , daß heute noch alles durch seinen Tod ledig
wird . Doch er muß leisten , was er gelobt , steht auch Seel ' und Leib
auf der Wage . Weib und Kind befiehlt er den Gebietern und heißt
seine Mannen sich rüsten . Kriemhild ist freudenvoll und weint . Als
Giselher den Schwaher mit seiner Schar daherkommen sieht , freut
er sich der vermeinten Freundeshilfe . Rüdiger aber stellt den Schild
vor die Füße und sagt den Burgunden die Freundschaft auf . Umsonst
mahnen sie ihn aller Lieb ' und Treue . Er wünscht , daß sie am Rheine
wären und er mit Ehren tot ; aber den Streit kann niemand scheiden.
Schon heben sie die Schilde , da verlangt Hagen noch Eines . Der
Schild , den ihm Frau Gotelind gegeben , ist ihm vor der Hand zer¬
hauen ; er bittet Rüdi gern um den seinigen . Rüdiger gibt den Schild
hin , es ist die letzte Gabe , die der milde Markgraf geboten . Manches
Auge wird von heißen Tränen rot und , wie grimmig Hagen ist,
erbarmt ihn doch die Gabe . Er und sein Geselle Volker geloben,
Rüdigern nicht im Streite zu berühren . Wohl zeigt der Spielmann
die Goldringe , die ihm die Markgräfin , beim Feste sie zu tragen , gab.
Hinan springt Rüdiger mit den Seinen ; sie werden in den Saal
gelassen , schrecklich klingen drin die Schwerter . Da sieht Gernot , wie
viel seiner Helden der Markgraf erschlagen , und springt zum Kampfe
mit diesem . Schon hat er selbst die Todeswunde empfangen , da führt
er noch auf Rüdigern den Todesstreich mit dem Schwerte , das der
ihm gegeben . Tot fallen beide nieder , einer von des andern Hand.
Die Burgunden üben grimmige Rache , nicht einer von Rüdigers
Mannen bleibt am Leben.

Als der Lärm im Saale verhallt ist, meint Kriemhild , Rüdiger
wolle Sühne stiften , bis der Tote herausgetragen wird . Ungeheure
Wehklage erhebt sich von Weib und Mann ; wie eines Löwen Stimme
erschallt Etzels Jammerruf . Ein Recke Dietrichs hört das laute Wehe
und meldet es seinem Herrn ; der König oder die Königin selbst müsse
umgekommen sein . Dietrich erinnert seine Helden , daß er den Gästen
seinen Frieden entboten . Wolshart will hingehen , die Märe zu er¬
fragen ; Dietrich aber , Wolfharts Ungestüm fürchtend , sendet den
Helferich . Dieser bringt die Kunde , daß Rüdiger samt seinen Mannen
erschlagen sei. Der Berner will von den Burgunden selbst erfahren,
was geschehen sei, und schickt den Meister Hildebrand . Als dieser gehen
will , tadelt ihn Wolshart , daß er ungewaffnet gehe und so dem Schelten
sich aussetze . Da waffnet sich der Weise nach der Unbesonnenen Rat.
Zugleich rüsten sich ohne Dietrichs Wissen all ' seine Recken und be¬
gleiten den Meister . Hildebrand befragt die Burgunden und Hagen
bestätigt Rüdigers Tod ; Tränen rinnen Dietrichs Recken über die
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Bärte. Der Meister bittet um den Leichnam, damit sie nach dem Tode
noch des Mannes Treue vergelten. Wolfhart rät, nicht lange zu flehen.
Sie sollen ihn nur aus dem Hause holen, erwiedert Volker, dann sei
es ein voller Dienst. Mit trotzigen Reden reizen sich die beiden.
Wolfhart will hinanspringen, aber Hildebrand hält ihn fest, an
Dietrichs Verbot mahnend. „Laß ab den Leuen!" spottet Volker. Da
rennt Wolfhart in weiten Sprüngen dem Saale zu, zornvoll alle
Berner ihm nach. Der alte Meister selbst will ihn nicht zum Streite
veranlassen und ereilt ihn noch vor der Stiege. Ein wütender Kampf
beginnt. Volker erschlägt Dietrichs Neffen Siegestab, Hildebrand Völkern,
Helferich Dankwarten. Wolfhart und Giselher fallen einer von des
andern Schwert.

Niemand bleibt lebend als Gunter und Hagen und von den
Bernern Hildebrand, der mit einer starken Wunde von Hagens Hand
entrinnt. Blutberonnen kommt er zu seinem Herrn, der traurig im
Fenster sitzt. Dietrich fragt, woher das Blut. Der Meister erzählt,
wie sie Rüdigern wegtragen wollen, den Gernot erschlagen. Als Dietrich
den Tod Rüdigers bestätigen hört, will er selbst hingehen und befiehlt
dem Meister, die Recken sich waffnen zu heißen. „Wer soll zu euch
gehn?" sagt Hildebrand, „was ihr habt der Lebenden, die seht ihr bei
euch stehn." Mit Schrecken hört der Berner den Tod seiner Mannen.
Einst ein gewaltiger König, jetzt der arme Dietrich. Wer soll ihm
wieder in sein Land helfen? O wehe, daß ,vor Leid niemand sterben
kann! Das Haus erschallt von seiner Klage. Da sucht er selbst sein
Waffengewand, der Meister hilft ihn wappnen.

Dietrich geht zu Guntern und Hagen, hält ihnen vor, was sie
ihm Leides getan', und verlangt Sühne. Sie sollen sich ihm zu
Geiseln ergeben, dann woll' er selbst sie Heimgeleiten. Hagen nennt
es schmählich, daß zween wehrhafte Männer sich dem einen ergeben
sollen. Schon als er den Berner kommen sah, vermaß er sich, allein
den Helden zu bestehen. Des mahnt ihn jetzt Dietrich. Sie springen
zum Kampfe. Dietrich schlägt dem Gegner eine tiefe Wunde, aber
töten will er nicht den Ermüdeten; den Schild läßt er fallen und
umschlingt jenen mit den Armen. So bezwingt er ihn und führt ihn
gebunden zu der Königin. Das ist ihr ein Trost nach herbem Leide.
Dietrich verlangt, daß sie den Gefangenen leben lasse. Dann kehrt
er zu Guntern; nach heißem Kampfe bindet er auch diesen und
übergibt ihn Kriemhilden mit dem Beding der Schonung. Sie aber
geht zuerst in Hagens Kerker und verspricht ihm das Leben, wenn
er wiedergebe, was er ihr genommen. Hagen erklärt, er habe ge¬
schworen, den Hort nicht zu zeigen, so lange seiner Herren einer lebe.
Da läßt Kriemhild ihrem Bruder das Haupt abschlagen und trägt
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es am Haare vor Hagen. Dieser weiß nun allein den Schatz; nimmer,
sagt er. soll sie ihn erfahren. Aber ihr bleibt doch Siegfrieds Schwert,
das er getragen, als sie ihn zuletzt sah. Das hebt sie mit den Händen
und schlägt Hagen das Haupt ab.

Der alte Hildebrand erträgt es nicht, daß ein Weib den kühnsten
Recken erschlagen durfte. Zornig springt er zu ihr. nichts hilft ihr
Schreien; mit schwerem Schwertstreich haut er sie zu Stücken. So
liegt all die Ehre darnieder; mit Jammer hat das Fest geendet, wie
alle Lust zujüngst zum Leide wird.

3. Die Hegelinge.
Ludwig Uhland.

I.

Horand und Hilde.
Hettel, König zu Hegelingen, will sich vermählen. Man rühmt

ihm die schöne Tochter des Königs von Irland , Hilde, nach der
Mutter genannt. Aber ihr Vater, der wilde Hagen, duldet keine
Werbung um sie und läßt die Boten hängen, die nach ihr gesandt
werden. Fünf Helden, dem König Hettel verwandt und lehnpflichtig.
Wate von Stormen, Horand und Frute von Dänemark, Morung von
Nifland und Jrold von Ortland, bereiten sich, ihrem Herrn die Braut
zu gewinnen. Das Hauptschiff wird herrlich ausgerüstet; von Cypressen-
holz ist es erbaut, die Wände mit Silber beschlagen, die Ruder mit
Gold bewunden, Segel und Ankerseile von Seide, die Anker selbst
von Silber. Frute führt einen Kram von kostbaren Waren aller Art.
Im Schiffsraum ist eine Schar gewappneter Recken verborgen. In
Irland angelandet, sagen sie aus, der gewaltige König Hettel habe
sie von ihren Landen vertrieben und auf Kaufschiffen seien sie her¬
gefahren. Reiche Geschenke darbringend, erbitten sie des Königs Schutz.
Er nimmt sie willig auf und räumt ihnen Häuser in der Stadt ein.
Frute schlägt seinen Kram auf; nie ward noch so wohlfeil verkauft
und wer ohne Kauf etwas begehrt, dem wird es gerne gegeben. Die
junge Hilde wünscht die Gäste zu sehen, von deren Freigebigkeit sie
so vieles hört. Da läßt der König die Fremden zu Hofe vor die
Frauen kommen. Ihre Geberde, ihr glänzender Anzug erregen Ver¬
wunderung. Ellenbreit ist Wates Bart, seine greisen Locken sind in
Gold gewunden. Die Frauen befragen ihn scherzend, was ihn besser
bedünke, bei schönen Frauen zu sitzen oder in hartem Streite zu fechten.
Der Streit, meint er, zieme sich besser für ihn. Auf dem Saal üben
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die Jünglinge sich in Kampfspielen . Waie stellt sich, als hätt ' er nie¬
mals solches Fechten gesehen und gäb ' er viel darum , es noch zu
lernen . Aber der Schirmmeister , den Hagen herbeiruft , und dann der
König selbst erproben bald ihres Lehrknaben Meisterschaft . So , spricht
Jrold , werd ' in ihres Herren Lande täglich gefochten . Horand von
Dänemark ist ein Meister des Gesanges . Abends und morgens singt
er vor dem Hause so herrlich , daß die Frauen und König Hagen
selbst an die Zinne treten . Die Vögel in den Büschen vergessen ihrer
Töne , die Tiere des Waldes lassen ihre Weide stehen , das Gewürm
im Grase kreucht nicht weiter , die Fische im Wasser schwimmen nicht
fürder ; die Glocken klingen nicht mehr so wohl , wie sonst ; niemand
bleibt seiner Sinne mächtig , den Trauernden schwindet ihr Leid,
Kranke müssen genesen . Die Königstochter bescheidet den Sänger
heimlich zu sich, er singt ihr noch die schönste seiner Weisen und sagt
ihr die Werbung seines Herrn . Hilde zeigt sich willig , wenn Horand
ihr am Abend und am Morgen singen werde . Horand versichert , sein
Herr habe täglich bei Hofe zwölf Sänger , die weit schöner singen,
am schönsten aber der König selbst. Bald hernach nehmen die Gäste
Abschied vom König Hagen ; ihr Herr , sagen sie , habe nach ihnen
gesandt und Sühne geboten . Der König mit Frau und Tochter ge¬
leitet sie zu den Schiffen . Hilde , wie sie mit Horand besprochen , geht
mit ihren Jungfrauen auf das Schiff , wo Frutes Kram zu schauen
ist . Plötzlich werden die Anker gelöst , die Segel aufgezogen und die
Gewappneten , die verborgen lagen , springen hervor . Der zürnende
König und seine Mannen werfen umsonst ihre Speere nach ; sie wollen
zu Schiffe nacheilen , aber die Kiele werden durchlöchert gefunden . Die
Gäste fahren mit der Braut dahin und schicken ihrem Herrn Botschaft
voran . Hettel macht sich mit seinen Helden auf und empfängt Hilden
am Gestade . Auf Blumen , unter seidenen Gezelten , lagern sich die
Jungfrauen . Aber Segel erscheinen auf dem Meere . König Hagen hat
andere Schiffe ausgerüstet und fährt mit großem Heere der Tochter
nach . Eine blutige Schlacht wird am Strande gekämpft . Hettel wird
von Hagen verwundet , dieser von Wate . Hilde fleht für den Vater;
da wird der Streit geschieden, der wilde Hagen versöhnt sich mit der
Tochter und dem Eidam . Wate , der von einem wilden Weibe Heil¬
kunst gelernt , heilt auf Hildens Bitte ihren Vater und die andern
Verwundeten.
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II.
Gudrun.

Hettel und Hilde gewinnen zwei Kinder, einen Knaben, Ortwin,
und eine Tochter, Gudrun. Als diese in das Alter kommt, in dem
Jünglinge das Schwert empfangen, ist sie schöner, als je die Mutter
war, und mächtige Fürsten werben um sie. Siegfried von Morland,
vergeblichen Dienstes müde, zieht drohend ab. Hartmut, Sohn des
Königs Ludwig von Normandie, sendet erst Boten nach ihr, denen
sie versagt wird; dann kommt er selbst unerkannt an Hettels Hof. Er
entdeckt sich Gudrunen, aber seine Schönheit hilft ihm nur soviel, daß
die Jungfrau ihn wegeilen heißt, wenn er vor ihrem Vater das Leben
behalten wolle. Auch Herwig von Seeland wird verschmäht; doch er
sammelt seine Alarmen, zieht vor Hettels Burg und dringt kämpfend
ein. Gudrun sieht mit Lust und Leid, wie Herwig Feuer aus Helmen
schlägt. Hettel selbst bedauert, daß ihm ein solcher Held nicht zum
Freunde gegönnt war. Da wird Friede gestiftet und Gudrun dem
Helden anverlobt; in einem Jahre soll er sie heimführen. Als Sieg¬
fried von Morland solches erfahren, fällt er in Herwigs Land ein;
Hettel zieht dem künftigen Eidam zu Hilfe.

Während so das Land der Hegelinge von Helden entblößt ist,
kommen Hartmut und Ludwig von Normandie mit Schiffmacht an¬
gefahren, brechen die Burg und führen Gudrunen mit ihren Jung¬
frauen hinweg. Die Königin Hilde schickt Boten an Hettel und Herwig;
diese machen sogleich Frieden mit Siegfried und er selbst hilft ihnen,
die Räuber zur See verfolgen. Auf einem Werder, dem Wülpensande,
halten Hartmut und Ludwig Rast mit ihrer Beute; dort werden sie
von den Hegelingen erreicht. In furchtbarer Schlacht fällt Hettel von
Ludwigs Schwerte. In der Nacht schiffen die Normannen mit den
Jungfrauen weiter. Die Hegelinge kehren heim; durch großen Verlust
geschwächt, müssen sie die Rache verschieben, bis einst die verwaisten
Kinder schwertmäßig sind. In Normandie wird Gudrun freudig em¬
pfangen. Sie soll nun mit Hartmut Krone tragen. Aber sie hält fest
an Herwig und wendet sich ab von dem, dessen Vater den ihrigen
erschlagen. Gerlind, die Mutter Hartmuts, hat zu der Werbung um
Gudrunen geraten; zürnend, daß ihr schöner Sohn verschmäht worden,
hat sie eifrig die Schiffreise gefördert; jetzt verspricht sie ihm, der
Jungfrau Hoffart zu brechen, indes er auf neue Heerfahrten zieht.
Gudruns edle Jungfrauen, die sonst Gold und Gestein in Seide
wirkten, müssen Garn winden und spinnen; sie selbst, die Königs¬
tochter, muß den Ofen heizen, mit den Haaren den Staub abkehren.
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zuletzt in Wind und Schnee am Strande Kleider waschen. Hildeburg^
auch eines Königs Tochter, mit Gudrunen gefangen, teilt freiwillig
mit ihr die Arbeit. Dreizehn Jahre vergehen, da mahnt Frau Hilde
die Helden, die ihr gelobt, den Gemahl noch zu rächen und die
Tochter wiederzuholen. Sie rüsten ihre Scharen und Schiffe. Nach
stürmischer Fahrt erreichen sie die Küste von Normandie und landen
unbemerkt an einem Walde. Herwig und Ortwin, Gudruns Bruder̂,
machen sich auf, nach ihr zu forschen und das Land zu erkunden.
Gudrun und Hildeburg waschen am Strande; da sehen sie einen
schönen Vogel herschwimmen. Es ist ein Bote von Gott, der ihnen
mit menschlicher Stimme die nahe Ankunft der Freunde verkündete
Der Vogel verschwindet und die Jungfrauen, von der Botschaft spre¬
chend, versäumen sich im Waschen. Darüber werden sie abends von
Gerlinden gescholten. Am Morgen, als sie wieder zur Arbeit sollen,,
ist Schnee gefallen. Umsonst bitten sie die Königin um Schuhe; barfuß,
müssen sie durch den Schnee zum Strande waten. Unter dem Waschen
blicken sie oft sehnlich über die Flut hin. Sie gewahren zween Männer
in einer Barke. Ihrer Schmach sich schämend, entweichen sie. Aber
die beiden Männer, Herwig und Ortwin, springen aus der Barke
und rufen sie zurück. Vor Frost beben die schönen Wäscherinnen; kalte
Märzwinde haben ihnen die Haare zerweht; weiß, wie der Schnee,,
glänzt ihre Farbe durch die nassen Hemde. Die Männer bieten ihre
Mäntel dar, aber Gudrun weist es ab. Noch erkennen sie einander
nicht, obgleich die Herzen sich ahnen. Ortwin fragt nach den Fürsten
des Landes und nach der Königstochter, die vor Jahren hergeführt
worden. Die sei im Jammer gestorben, antwortet Gudrun. Da brechen
die Tränen aus der Männer Augen. Doch bald wird ihnen Trost
und Wonne. Gudrun und Herwig erkennen, eines an des andern
Hand, die goldnen Ringe, womit sie sich verlobt sind. Herwig schließt
sie in seine Arme. Dann scheiden die beiden Männer, Hilfe ver¬
kündend, ehe morgen die Sonne scheine. Gudrun wirft die Wüsche
in die Flut; nicht mehr will sie Gerlinden dienen, seit zween Könige
sie geküßt und umfangen. Als sie zur Burg zurückkommt, will Gerlind
sie mit Dornen züchtigen. Gudrun aber erklärt, wenn ihr die Strafe
erlassen werde, wolle sie morgen Hartmuts werden. Freudig eilt dieser
herbei. Gudrun und ihre Jungfrauen werden herrlich gekleidet und
bewirtet. Die alte Königin allein fürchtet Unheil, als sie Gudrunen
nach dreizehn Jahren zum ersten Male lachen sieht. Reiche Miete
verheißt Gudrun derjenigen ihrer Jungfrauen, die ihr den Morgen
zuerst verkünden werde. Beim Aufgang des Morgensterns steht eine
Jungfrau am Fenster; mit dem ersten Tagesschein und dem Glänzen
des Wassers sieht sie das Gefild von Waffen leuchten und das Meer
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"voll Segel; eilig weckt sie Gudrunen. Die Hegelinge sind in der Nacht
dahergefahren, die Kleider mit Blut zu röten, die Gndrun weiß ge¬
waschen. Wate bläst sein Horn, daß die Ecksteine fast aus der Mauer
fallen. In der Schlacht, die jetzt vor der Burg beginnt, wird Ludwig
von Herwig erschlagen, Hartmut gefangen mit achtzig Rittern; die
andern alle kommen um. Wate erstürmt die Burg und schont auch
der Kinder in der Wiege nicht, damit sie nicht zum Schaden erwachsen.
Gerlinden, die sich zu Gudrun flüchtet, reißt er hinweg und schlägt
ihr das Haupt ab. So auch der jungen Herzogin Hergart, einst von
Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenken genommen und viel Hoffart
getrieben. Ortrun aber, Hartmuts Schwester, die Gudrunen stets
freundlich sich erwiesen, wird durch deren Fürbitte gerettet. Das Land
wird verheert, die Burgen gebrochen. Nach solcher Vergeltung schiffen
die Hegelinge sich wieder ein mit Gudrun und mit großer Beute.
Hartmut und Ortrun werden gefangen mitgefühlt. Horand und Morung
bleiben in dem eroberten Lande zurück. Frau Hilde empfängt in
Freuden ihre Tochter; der lange Haß wird versöhnt durch Vermählung
Ortwins mit Ortrunen, und Hartmuts, dem sein Land wieder gegeben
wird, mit der treuen Hildeburg. Siegfried von Morland erhält Her¬
wigs Schwester. Herwig aber führt Gudrunen nach Seeland heim.

4. Walliser Sagen.
Nach der Sammlung von Tsch einen und Rappen.

I.

Die edle Mailänderin.
Auf der Törbjeralpe, nahe der Grimsel, begegnete ein Hirt,

welcher ein verlorenes Rind aufsuchte, in der wildesten Gegend, wo
nur Gletscher und kahle Felsen zu sehen waren, bei finsterm Regenwetter
zu seinem großen Erstaunen einer vornehmen Dame, die gegen den
Gletscher wanderte. Er verdoppelte seine Schritte, um derselben seine
Dienste anzubieten, falls sie sich verirrt Hütte. Bei seiner Annäherung
bemerkte er, daß sie schön, jung und vornehm war; aber was ihm
am meisten auffiel, daß sie keine Kopfbedeckung hatte und barfuß einher-
gieng. Aus ihren prächtigen Haaren, welche in reichen Locken auf ihre
Schultern herabfielen, tröpfelte der Regen, an ihrem weißen Halse hieng
«ine Goldkette; ihre schlanken Lenden umgab ein kostbarer Gürtel und
ihre Arme waren gleichfalls mit goldenen Reifen geschmückt. An den
Fingern ihrer kleinen schneeweißen Hände glänzten Ringe, mit Dia¬
manten besetzt. Ihre bloßen Füße, welche von der Kälte und Nässe
gerötet waren, schienen so zart zu sein, daß jedes Steinchen dieselben
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hätte verwunden müssen. Mit einer Hand hielt sie züchtig die seidene
Schürze empor, um sich den Gang durch die rauhe Gegend zu er¬
leichtern, in der andern führte sie einen langen Reisestock. Sie trat
mit ihren zarten Füßen auf die harten, kalten und nassen Steine so
behutsam, daß man sah, jeder Tritt mache ihr Mühe und verursache
ihr Schmerzen. Ihr holdseliges Angesicht trug die Spuren von vielem
Weinen; in ihren großen und sanften Augen schimmerten noch frische
Tränen und ihre feinen Lippen öffneten sich zu leisen Seufzern und
Gebeten.

Voll Verwunderung über diese seltsame Erscheinung und von
tiefem Mitleiden gerührt, fragte der Hirt: „aber um Gottes Willen,
meine schöne gute Frau, wo wollt ihr hin bei so harter Witterung
und in einer so wilden Gegend? Ihr müßt euch ganz verirrt haben?
Ach daß Gott erbarm! ihr geht ja barfuß, ohne Hut und Regen¬
schirm, gewiß seid ihr verunglückt! Oder wo sind denn eure Bedienten?
Habt ihr keinen Führer mitgenommen? Ihr seid doch nicht zu Fuß
bis hier gekommen? Ohne Zweifel seid ihr nicht ferne von hier vom
Pferde gestiegen und habt allein euch zu weit von eurer Begleitschaft
entfernt und verirrt?" — „„Nein, mein guter Junge"", erwiederte
die Dame mit einer lieblichen Stimme, „„ich habe mich nicht verirrt;
ich komme wirklich hieher ohne Begleitschaft, ohne Pferd, ohne Diener,
ohne Hut, Schuhe und Regenschirm. Soeben verließ ich eine große
Stadt und einen glänzenden Palast. Noch warm auf dem Totenbette
in Mailand liegt mein Leib, um welchen meine lieben Eltern, als um
ihre einzige Tochter, bitterlich weinen und ihn mit ihren Tränen be¬
netzen. Ich bin von Gott verurteilt worden, in diesem Gletscher ab¬
zubüßen. Weil ich bei Lebzeiten fast auf keine Erde getreten, weil ich
immer in der Kutsche fuhr, niemals in eine Traufe kam, nie ohne
stattliche Begleitung mich vom Hause entfernte, nie einem kalten Lüftchen
mich aussetzte, keine anständige Freude mir versagen wollte, mich vor
aller Anstrengung und Mühe fürchtete, darum bin ich zur Strafe
meiner Verzärtlichung verurteilt, in dieser rauhen Wildniß barfuß, in
Regen, Kälte und Ungewitter zu wandeln und in diesem Gletscher
abzubüßen. Dies ist mein Fegfeuer—denn außer dieser Verzärtlichung
habe ich keine Sünden begangen."" — Bei diesen letzten Worten kam
plötzlich ein dichter finstrer Nebel und kalter Regenschauer daher, welche
ihm die liebliche Gestalt aus den Augen nahmen. AIs nach wenigen
Augenblicken das Unwetter vorüber war und die Gegend sich wieder
etwas aufheiterte, da war keine Spur von der schönen Frau mehr zu
erblicken. Augenblicklich, aber leider zu spät, fiel ihm ein, Gott habe
es nicht umsonst zugelassen, daß sie ihm in so schöner Gestalt erscheinen
durfte. Gewiß habe ihr zur völligen Erlösung nur wenig gefehlt;
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ach, statt der unnützen Fragen, hätte er ihr seine Hilfe anbieten sollen,
womit er sie erlösen könnte. So laut er vermochte, rief der Hirt jetzt
in die Gegend, wo sie verschwunden: „schöne Frau, o sagt mir doch,
womit kann ich euch erlösen?" Aber statt einer Antwort kam ihm
jedesmal nur ein schwacher Widerhall von seinen letzten Worten zurück;
melancholisch rauschte der Bach, dumpf donnerte der Gletscher, bleiche
Nebelgestalten stiegen aus den Gletscherspalten auf und nieder; aber
von ihr sah und hörte er nichts niehr. — Und so oft ihn später eine
wunderbare Sehnsucht bei Nebel und Regen in diese wilde Gegend
herführte und er sich auf die nämliche Stelle setzte, wo die zarten
Füße der herrlichen Frau gestanden, so oft er sein Angesicht nach der
Gegend wandte, wo sie verschwunden, und so oft er die ehemalige
liebliche Erscheinung sich zurückträumte und mit lauter Stimme rief:
„schöne Frau, kann ich noch etwas tun, um euch zu erlösen?" — so
kam immer der gleiche schwache Widerhall von den Felsen zurück, wie
ehemals. Dann zogen auch die dichten finsteren Nebel mit kaltem
Regenschauer an ihm vorüber, wie damals; der Talbach rauschte eben
so melancholisch und der Gletscher ließ sein dumpfes Donnern hören,
wie damals; die ganze Gegend war eben so wüst und aus den
Gletscherspalten tauchten bleiche und seltsame Nebelgestalten auf und
nieder, wie damals. Aber die holde Frau sah und hörte er zu seinem
größten Leidwesen niemals wieder.

II.

Ichoch, d'Altschmidja spinnt noch!
Im Aletschtale, nahe bei dem Gletscher, soll einst ein vor Alter

schwarzes Holzhäuschen gestanden haben, das eine fromme alte Witwe
bewohnte. Sie betete viel für die armen Seelen im Aletschgletscher.
Wenn sie in den langen Winternächten bei einem Nachtlämpchen am
Rocken saß und emsig spann, so betete sie fast beständig für die Ver¬
storbenen; auch ließ sie die Hauspforte eingeschlossen, damit die armen
Seelen in ihre alte geheizte Stube hineinkommen und sich erwärmen
könnten. Doch zu diesem Eintritt bedurften diese ihrer Erlaubnis,
welche sie ihnen erst erteilte, wenn sie zu Bette gieng. Dann öffnete
sie ein Fenster und rief leise hinaus: „jetzt— aber mir unschädlich!"
ließ noch ein Stümpfchen Licht brennen und gieng zu Bette. Bald
erschloß sich sachte die Haus- , dann die Stubentür, wie von einem
kühlen Windzuge. Unzählige kaum hörbare Tritte trippelten und
trappelten herein, als wenn viel Bolk sich in die Stube und um den
warmen Ofen drängte. Gegen Betenläuten hörte sie das gleiche Ge¬
räusch wieder zur Tür hinaus.
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Einst ereignete es sich, daß diese Witwe länger aufblieb als ge¬
wöhnlich und eifrig spann; dabei war es draußen sehr kalt. Auf
einmal rief es deutlich vor dem Fenster: „schoch(das will sagen, es
macht kalt oder uns friert's), d'Altschmidja(so hieß das Weib) spinnt
noch!" „„Ich weiß wohl"", erwiederte sie, „„ich will nur dies Löckchen
Werg noch abspinnen."" Aber es dauerte nicht lange, da rief es noch
stärker: „schoch, d'Altschmidja spinnt noch!" — Da wurde sie un¬
geduldig: „„wenn ihr's nicht erleiden könnt, bis ich fertig bin, so
kommt herein!"" Sie vergaß aber beizusetzen: „„ohne mich zu be¬
lästigen"". — Da gieng die Haus- und Stubentüre wie von einem
starken Windstoß auf und die Tritte der unsichtbaren Abendsitzer
wurden so zahlreich und das Herumrauschen dauerte so lange, daß es
kein Ende nehmen wollte. Aber ihr wurde so angstvoll, daß sie vor
Hitze zu ersticken vermeinte, und konnte sich nicht vom Rocken entfernen,
so gedrängt voll war die Stube von armen Seelen. Sie sah es als
eine Strafe an, weil sie die Verstorbenen so lange in der Kälte warten
ließ. Künftig wurde sie barmherziger und vorsichtiger. — Als die
mitleidige alte Schmidja eben in den letzten Zügen war und die
Krankenwärter zu einander sagten: „was werden die armen Seelen
jetzt rufen, wenn ihre Freundin tot ist?" da ertönte es in der nächt¬
lichen Stille vor den Fenstern laut: „„schoch, d'Altschmidja lebt noch!""
Die Sterbende machte noch Zeichen, daß sie sich freue über diese
Stimmen und gab dann ihren Geist auf. Im gleichen Augenblicke
sahen die Wächter vor den Fenstern eine starke Helle und wie sie
hinausschauten, erblickten sie eine große Prozession brennender Lichter,
die von ihrem Haus bis zum Gletscher sich fortbewegten und, auf
selbigem angekommen, eines nach dem andern erloschen. „Das sind
die armen Seelen", sagten die Wächter zu einander, „mit den Nacht¬
lichtern, welche die Alte für jene brennen ließ; sie begleiten ihre
Freundin! — Ja , d'Altschmidja lebt noch!"

III.

Die tote Hand.
Vor vielen Jahren ereignete sich in Visp, daß einer Familie ein

liebes, nur etwa zweijähriges Kind starb. Einige Tage, nachdem es
unter großem Leidwesen der Mutter auf dem Kirchhof von Visp war
begraben worden, sah man ein Händchen des verstorbenen Kindes
aus dem Grabe emporragen. So oft man dasselbe in die Erde des
Grabhügels zurückschob, so oft streckte es sich bald darauf wieder
hervor. Die Mutter, als sie solches vernommen, wurde sehr ängstig
und traurig und zeigte, weil sie sich nicht zu raten wußte, diesen
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seltsamen Fall dem Herrn Pfarrer an . Dieser fragte sie : „ hat das
Kind sich nie etwa gegen euch versündigt und ihr habt es dafür nicht
bestraft ? " „ „ Ich wüßte mich an gar nichts zu erinnern " " , gab die
Mutter zur Antwort , „ „ außer daß es mich einmal mit der Hand in 's
Gesicht schlug , was ich in Rücksicht auf seine Kindheit ungeahndet
ließ . " " „ O , so !" sagte der Pfarrer zur Mutter , „ so geht hin , nehmt
eine Rute und gebt der emporgestreckten toten Hand einige Streiche
damit ; ich hoffe, wenn das Kind die verdiente Strafe erhalten , wird
es im Grabe Ruhe finden ." Die Mutter tat , obwohl mit schwerem
Herzen , wie es der Pfarrer ihr angeraten , und von der Zeit erschien
die Hand ihres Kindes nicht mehr über dem Grabe.

IV.

Ein Uolkgang.

An den Eggen , in Grächen , war ein Haus , vor dessen Fenstern
der Volkgang besonders an den Tempertagen (Quatember ) statt fand.
Es war eben ein großer Tod im Vispertal und auch in Grächen
starben viele . Da hörte der Bewohner dieses Hauses , als er eben
in 's Bett gehen wollte und schon einen Strumpf abgezogen hatte , den
er noch in der Hand hielt , Plötzlich ein dumpfes Getöse ; — es rauschte
der Volkgang vorüber . Schnell gieng er leise an 's Fenster und sah
eine große Prozession von Toten vorübergehen , unter denen sich auch
viele ihm Bekannte und unlängst Verstorbene befanden . Zuletzt kam
einer , der an einem Bein keinen Strumpf anhatte , wohl aber den¬
selben in der Hand trug . Er verstund , was dies zu bedeuten habe,
daß er nämlich sich selbst unter den Toten gesehen und der letzte sein
werde . Er bereitete sich zum Sterben und war auch wirklich der letzte,
welcher in dieser tätlichen Krankheit in Grächen zum Grabe getragen
wurde.

V.

D's Wetter ist guot.

A mal sy an guote brave Bur g' sy, wa niemal über d ' s Wetter
g ' fuchtot (geschimpft ) hät , es hei megu sy, wettigs es wellu hei . We 's
oich noch so ulustigs und leids Wetter g'macht hät , so hei er allzit
g'seit : „d' s Wetter ist guot , d 's Wetter ist guot !" — Zuo der Zit,
wa der glicho g' storbun ist und Lich ufg ' lägu hät , hei es erschrecklich»
wiests Wetter g'macht . Ja am Tag , wa mu -nu hät sellu vergrabn,
sy schis Grab halbvolls Reguwasser g' sy. Da heige die Totuwächter
z' sämu g' seit : „ was wurdi der Verstorbino , wenn er noch redn chennti,
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z'dischum abschichlichu Wetter sägu ? Wurdi er Hit oich sägu : „ d ' s
Wetter ist guot " ? Da heize schich der Toto , wa ner Lich ufg ' lügu hat,
ufg 'häbet und mit luter Stimm g'seit : „ „ja , d 's Wetter ist guot !" " Und
druf schich wider niderg ' leit und wider an Lich g'sy' , wie derfir.

VI.

Der ewige Zud auf dem Theodulpaß.

Zwischu der Monte -Rosa und dum Matterhoru ist a mächtige
Gletscher , dem -mu der Augsttalgletscher oder Theodulpaß seit . Da si
vor alte Zitu a scheni Stadt g' stannu , zuo dere oich der ewig oder
laufund Jud cho sy. Wil abar die dasigu Lit nu b' chent heint , was
er fer eine ist, so hat inu kei Mensch ubernachtu wellu . Wegu bischer
Unbarmherzigkeit hei der ewig Jud d'Stadt mit samt den Menschu
verfluochl und g'seit : „ich isch noch a Stadt ; uns wenn - i nomal
chumu , so waxt hie Gras , stähnd da Bonn und liggunt da großi
Steina und würd mu keine Hischer , Gasse , Mure und Turna meh
g'seh. Wenn - i abar d ' s dritt 'mal chumu , so würd mu keis Chrut , kei
Tannuboim , kei Hitta , kei Mura , no Gassa meh antreffu , sondru
nummu Schnee und Isch , old Gletscher — und das soll da so lang
liggu blibu , so lang , so lang ich ohni Ruow und Rast muoß um
die ganz ! Welt wandru . Und so ist alls haarchlei ingitroffu , wie der
laufund Jud einist prophizijod hät . A Gletscher va dri Stundu Breiti
bideckt ietz dischi Gegund , wa esie (vormals ) a Stadt g'stannu sy.
Die Totustilli wird jetz nummu vam Donnru va de Lowinu und
Chrachu der 'Gletscherspalte ! und Tobu und Wietu va de Winter -Guxa
underbrochu . Di Genzschini und im Summer die fremdu Reisundu
sind d' einzigu lebundu Wesu , die mu da ietz no antrifft.

5. Der Prozeß um des Esels Schatten.
Christas Martin Wieland . (Aus den „ Abdenten " .)

Ein gewisser Zahnarzt , Namens Struthion , von Geburt und Vor¬
eltern aus Megara gebürtig , hatte sich schon seit vielen Jahren in
Abdera häuslich niedergelassen ; und weil er vielleicht im ganzen Lande
der einzige von seiner Profession war , so erstreckte sich seine Kundschaft
über einen ansehnlichen Teil des mittäglichen Thracien . Seine ge¬
wöhnliche Weise , denselben in Kontribution zu setzen, war , daß er die
Jahrmärkte aller kleinen Städte und Flecken auf mehr als dreißig
Meilen in der Runde bereiste , wo er neben seinem Zahnpulver und
seinen Zahntinkturen gelegentlich auch verschiedene Arcana wider
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Milzbeschwerungen , Engbrüstigkeit , böse Flüsse u . s. w . mit ziemlichem
Vorteil absetzte. Er hatte zu diesem Ende eine wohlbeleibte Eselin im
Stalle , welche bei solchen Gelegenheiten zugleich mit seiner eigenen
kurz-dicken Person und mit einem großen Quersack voll Arzneien und
Lebensmitteln beladen wurde.

Nun begab sich's einstmals , da er den Jahrmarkt zu Gerania
besuchen sollte , daß seine Eselin nicht im Stande war , die Reise mit¬
zumachen . Struthion mietete sich also einen andern Esel bis zu dem
Orte , wo er sein erstes Nachtlager nehmen wollte , und der Eigentümer
begleitete ihn zu Fuße , um das lastbare Tier zu besorgen und wieder
nach Hause zu reiten . Der Weg gieng über eine große Heide . Es war
mitten im Sommer und die Hitze des Tages sehr groß . Der Zahnarzt,
dem sie unerträglich zu werden anfieng , sah sich lechzend nach einem
schattigen Platz um , wo er einen Augenblick absteigen und etwas frische
Luft schöpfen könnte . Aber da wckk weit und breit weder Baum noch
Staude , noch irgend ein andrer schattengebender Gegenstand zu sehen.
Endlich , als er seinem Leibe keinen Rat wußte , machte er Halt , stieg ab
und setzte sich in den Schatten des Esels . — „ Nu , Herr , was macht
ihr da " , sagte der Eseltreiber , „ was soll das ? " — „ „ Ich setze mich
ein wenig in den Schatten " " , versetzte Struthion , „ „ denn die Sonne
prallt mir ganz unleidlich auf den Schädel . " " — „ Nä , mein guter
Herr " , erwiederte der andre , „ so haben wir nicht gehandelt ! Ich ver¬
mietete euch den Esel , aber des Schattens wurde mit keinem Worte
dabei gedacht . " — „ „ Ihr spaßt , guter Freund " ", sagte der Zahnarzt
lachend , „ „ der Schatten geht mit dem Esel , das versteht sich." " — „ Ei,
beim Jason ! das versteht sich nicht " , rief der Eselmaun ganz trotzig;
„ein andres ist der Esel , ein andres ist des Esels Schatten . Ihr
habt mir den Esel um so und so viel abgemietet . Hättet ihr den
Schatten auch dazu mieten wollen , so hättet ihr ' s sagen müssen . Mit
einem Wort , Herr , steht auf und setzt eure Reise fort oder bezahlt
mir für des Esels Schatten , was billig ist. " — „ „ Was ? " " schrie der
Zahnarzt , „ „ich habe für den Esel bezahlt und soll jetzt auch noch für
seinen Schatten bezahlen ? Nennt mich selbst einen dreifachen Esel,
wenn ich das tue ! Der Esel ist einmal für diesen ganzen Tag mein,
und ich will mich in seinen Schatten setzen, so oft mir 's beliebt und
darin sitzen bleiben , so lange mir ' s beliebt , darauf könnt ihr euch ver¬
lassen !" " — „Ist das im Ernst eure Meinung ? " fragte der andre
mit der ganzen Kaltblütigkeit eines abderitischen Eseltreibers . — „ „ In
ganzem Ernste " " , versetzte Struthion . — „ So komme der Herr nur
gleich stehenden Fußes wieder zurück nach Abdera vor die Obrigkeit " ,
sagte jener , „ da wollen wir sehen, wer von uns beiden Recht behalten
wird . So wahr Priapus mir und meinem Esel gnädig sei, ich will
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sehen , wer mir den Schatten meines Esels wider meinen Willen ab¬
trotzen soll ? "

Der Zahnarzt hatte große Lust , den Eseltreiber durch die Stärke
seines Armes zur Gebühr zu weisen . Schon ballte er seine Faust zu¬
sammen , schon hob sich sein kurzer Arm ; aber als er seinen Mann
genauer in 's Auge faßte , fand er für besser , den erhabnen Arm all-
mählig wieder sinken zu lassen und es noch einmal mit gelindem Vor¬
stellungen zu versuchen . Aber er verlor seinen Atem dabei . Der un¬
geschlachte Mensch bestand darauf , daß er für den Schatten seines Esels
bezahlt sein wollte ; und da Struthion ebenso hartnäckig dabei blieb,
nicht bezahlen zu wollen , so war kein andrer Weg übrig , als nach
Abdera zurückzukehren und die Sache bei dem Stadtrichter anhängig
zu machen.

Der Stadtrichter Philippides , vor welchen alle Händel dieser Art
in erster Instanz gebracht werden Küßten , war ein Mann von vielen
guten Eigenschaften , ein ehrbarer , nüchterner , seinem Amte fleißig vor¬
stehender Mann , der jedermann mit großer Geduld anhörte , den Leuten
freundlichen Bescheid gab und in allgemeinem Rufe stand , daß er un¬
bestechlich sei. Ueberdies war er ein guter Musikus , sammelte Na¬
turalien , hatte einige Schauspiele gemacht , die nach Gewohnheit der
Stadt sehr wohl gefallen hatten , und war beinahe gewiß , beim ersten
Erledigungsfalle Nomophylax (Gesetzeswüchter ) zu werden.

Bei allen diesen Verdiensten hatte der gute Philippides nur einen
einzigen kleinen Fehler und der war , daß , so oft zwei Parteien vor
ihn kamen , ihm allemal derjenige Recht zu haben schien , der zuletzt
gesprochen hatte . Die Abderiten waren so dumm nicht , daß sie das
nicht gemerkt hätten ; aber sie glaubten , einem Manne , der so viele gute
Eigenschaften besitze, könne man ja wohl einen einzigen Fehler zu gut
halten . „ Ja " , sagten sie , „ wenn Philippides diesen Fehler nicht hätte,
er wäre der beste Stadtrichter , den Abdera jemals gesehen hat !"

Indessen hatte doch der Umstand , daß dem ehrlichen Manne
immer beide Parteien Recht zu haben schienen, natürlicherweise die gute
Folge , daß ihm nichts angelegener war , als die Händel , die vor ihn
gebracht wurden , in Güte auszumachen ; und so würde die Blödigkeit
des guten Philippides ein wahrer Segen für Abdera gewesen sein,
wenn die Wachsamkeit der Sykophanten (böswillige Ankläger ), denen
mit seiner Friedfertigkeit übel gedient war , nicht Mittel gefunden hätte,
ihre Wirkung fast in allen Fällen zu vereiteln.

Der Zahnarzt Struthion und der Eseltreiber Anthrax kamen also
wie brennend vor diesen würdigen Stadtrichter gelaufen und brachten
beide zugleich mit großem Geschrei ihre Klage vor . Er hörte sie mit
seiner gewöhnlichen Langmut an und da sie endlich fertig oder des
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Schreiens müde waren , zuckte er die Achseln und der Handel deuchte
ihm einer der verworrensten von allen , die ihm jemals vorgekommen.
„Wer von euch beiden ist denn eigentlich der Kläger ? " fragte er. —
„ „ Ich klage gegen den Eselmaun " ", antwortete Struthion , „ „ daß er
unsern Kontrakt gebrochen hat . " " — „Und ich" , sagte dieser , „klage
gegen den Zahnarzt , daß er sich unentgeltlich eine Sache angemaßt hat,
die ich ihm nicht vermietet hatte . " — „ „Da haben wir zwei Kläger " " ,
sagte der Stadtrichter , „ „ und wo ist der Beklagte ? Ein wunderlicher
Handel ! Erzählt mir die Sache noch einmal mit allen Umständen —
aber einer nach dem andern — denn es ist unmöglich , klug daraus
zu werden , wenn beide zugleich schreien !" "

„Hochgeachteter Herr Stadtrichter " , sagte der Zahnarzt , „ ich habe
ihm den Gebrauch des Esels auf einen Tag abgemietet . Es ist wahr,
des Esels Schatten wurde dabei nicht erwähnt . Aber wer hat auch
jemals gehört , daß bei einer solchen Miete eine Klausel wegen des
Schattens wäre eingeschaltet worden ? Es ist ja , beim Herkules ! nicht
der erste Esel , der zu Abdera vermietet wird . " — „ „Da hat der Herr
Recht " " , sagte der Richter . — „Der Esel und sein Schatten gehen mit¬
einander " , fuhr Struthion fort , „ und warum sollte der , der den Esel selbst
gemietet hat , nicht auch den Nießbrauch seines Schattens haben ? " —
„ „ Der Schatten ist ein Accessorium , das ist klar " " , versetzte der Stadt¬
richter . — „ Gestrenger Herr " , schrie der Eseltreiber , „ ich bin nur ein
gemeiner Mann und verstehe nichts von euren Arien und Orien . Aber
das geben mir meine vier Sinne , daß ich nicht schuldig bin , meinen
Esel umsonst in der Sonne stehen zu lassen , damit sich ein andrer
in seinen Schatten setze. Ich habe dem Herrn den Esel vermietet und
er hat mir die Hälfte vorausbezahlt ; das gesteh' ich. Aber ein andres
ist der Esel , ein andres ist der Schatten . " — „ „ Auch wahr " " , mur¬
melte der Stadtrichter . — „ Will er diesen haben , so mag er halb
so viel dafür bezahlen als für den Esel selbst ; denn ich verlange
nichts , als was billig ist, und ich bitte , mir zu meinem Rechte zu ver¬
helfen . " — „ „ Das Beste , was ihr Hiebei tun könnt " " , sagte Philippides,
„ „ ist, euch in Güte mit einander abzufinden . Ihr , ehrlicher Mann,
laßt immerhin des Esels Schatten , weil es doch nur ein Schatten ist,
mit in die Miete gehen ; und ihr , Herr Struthion , gebt ihm eine halbe
Drachme dafür , so können beide Teile zufrieden sein !" " — „Ich gebe
nicht den vierten Teil von einem Blasiert " , schrie der Zahnarzt , „ ich
verlange mein Recht !" — „ „Und ich" " , schrie sein Gegenpart , „ „ besteh'
auf dem meinigen . Wenn der Esel mein ist, so ist der Schatten auch
mein und ich kann damit als mit meinem Eigentum schalten und walten;
und weil der Mann da nichts von Recht und Billigkeit hören will , so

verlang ' ich jetzt das Doppelte und ich will doch sehen, ob noch Justiz
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in Abdera ist !" " — Der Richter war in großer Verlegenheit . — „ Wo
ist denn der Esel ? " fragte er endlich , da ihm in der Angst nichts
andres einfallen wollte , um etwas Zeit zu gewinnen . — „ „ Der steht
unten auf der Gasse vor der Türe , gestrenger Herr !" " — „ Führt ihn
in den Hof herein " , sagte Philippides . — Der Eigentümer des Esels
gehorchte mit Freuden ; denn er hielt es für ein gutes Zeichen , daß
der Richter die Hauptperson im Spiele sehen wollte . Der Esel wurde
herbeigeführt . Schade , daß er seine Meinung nicht auch zu der Sache
sagen konnte ! Aber er stand ganz gelassen da , schaute mit gereckten
Ohren erst den beiden Herren , dann seinem Meister in 's Gesicht , verzog
das Maul , ließ die Ohren wieder sinken und sagte kein Wort . —
„Da seht nun selbst, gnädiger Herr Stadtrichter, " rief Anthrax , „ ob der
Schatten eines so schönen stattlichen Esels nicht seine zwei Drachmen
unter Brüdern wert ist , zumal an einem so heißen Tage wie der
heutige ? " — Der Stadtrichter versuchte die Güte noch einmal und
die Parteien fiengen schon an , es allmählig näher zu geben , als un¬
glücklicherweise Physignatus und Polyphonus , zwei von den nam¬
haftesten Sykophanten in Abdera , dazu kamen und , nachdem sie gehört,
wovon die Rede war , der Sache auf einmal eine andere Wendung
gaben . — „Herr Struthion hat das Recht völlig auf seiner Seite " ,
sagte Physignatus , der den Zahnarzt für einen wohlhabenden und
dabei sehr hitzigen und eigensinnigen Mann kannte . Der andre Syko-
phant , wiewohl ein wenig verdrießlich , daß ihm sein Handwerksgenosse
so eilfertig zuvorgekommen war , warf einen Seitenblick auf den Esel,
der ihm ein hübsches wohlgenährtes Tier zu sein schien, und erklärte
sich sogleich mit dem größten Nachdruck für den Eseltreiber . Beide
Parteien wollten nun kein Wort mehr von Vergleichen hören und der
ehrliche Philippides sah sich genötigt , einen Rechtstag anzusetzen . Sie
begaben sich hierauf jeder mit seinem Sykophanten nach Hause ; der
Esel aber mit seinem Schatten , als das Objekt des Rechtshandels,
wurde bis zu Austrag der Sache in den Marstall gemeiner Stadt
Abdera abgeführt . *

Nach dem Stadtrechte der Abderiten wurden alle über Mein und
Dein unter den Bürgern entstandenen Händel vor einem Gerichte von
zwanzig Ehrenmännern abgetan , welche sich wöchentlich dreimal in der
Vorhalle des Tempels der Nemesis versammelten . Der Gang der
abderitischen Justiz beschrieb eine Art von Schneckenlinie und bewegte
sich auch mit der Geschwindigkeit der Schnecke fort . Allein diesmal
kamen so viele besondere Ursachen zusammen , der Sache einen schnelleren
Schwung zu geben , daß man sich nicht darüber zu verwundern hat.

Von hier an gekürzt.
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wenn der Prozeß über des Esels Schatten binnen weniger als vier
Monaten schon so weit gediehen war , daß nun am nächsten Gerichts¬
tage ein Endurteil erfolgen sollte . Wirklich kam ein solches Urteil auch
zu Stande . Der Richter leugnete nicht , daß beide Parteien vieles für
und wider sich hätten . Allein da sich unter den Gesetzen Abderas
keines finde , worin der vorliegende Fall klar und deutlich enthalten
sei und das Urteil also lediglich aus der Natur der Sache gezogen
werden müsse, so komme es hauptsächlich auf die Frage an , ob das¬
jenige , was man Schatten nenne , unter die gemeinen Dinge , an welche
jedermann gleiches Recht hat , oder unter die eigentümlichen , zu welchen
einzelne Personen ein ausschließendes Recht haben oder erwerben können,
zu zählen sei. Da nun in Ermangelung eines ausdrücklichen Gesetzes
die Uebereinstimmung und allgemeine Gewohnheit des menschlichen
Geschlechtes , als ein wahres Orakel der Natur selbst, billig die Kraft
eines Gesetzes habe , vermöge dieser allgemeinen Gewohnheit aber die
Schatten der Dinge bisher aller Orten einem jeden , wer er auch sei,
frei , ungehindert und unentgeltlich zur Benutzung überlassen worden,
so erhelle , daß besagte Schatten , ebenso wie freie Luft , Wind und
Wetter , fließendes Wasser , Tag und Nacht , Mondschein , Dämmerung
und dergleichen mehr unter die gemeinen Dinge zu rechnen seien , deren
Genuß jedem offen stehe. Er könne also nicht anders , als dahin ent¬
scheiden , daß der Schatten aller Esel in Thracien , folglich auch der¬
jenige , der zu vorliegendem Rechtshandel unmittelbaren Anlaß gegeben,
ebensowenig einen Teil des Eigentums einer einzelnen Person ausmachen-
könne , als der Schatten des Berges Athos oder des Stadtturmes von
Abdera ; und daß also aus diesen und andern angeführten Gründen in
Sachen des Eseltreibers Anthrax wider den Zahnarzt Struthion zu
Recht zu erkennen sei , daß Beklagter sich des besagten Schattens zu
seinem Gebrauch und Nutzen zu bedienen wohl befugt gewesen ; Kläger
aber nicht nur mit seiner unbefugten Forderung abzuweisen , sondern
auch in alle Kosten , wie nicht weniger zum Ersatz alles dem Beklagten
verursachten Verlusts und Schadens zu verurteilen sei.

Aber die unterliegende Partei behauptete , da es hier auf eine
allgemeine Rechtsfrage ankomme , die noch durch kein Gesetz in Abdera
bestimmt sei , so müsse die Sache vor den Gesetzgeber selbst kommen
und folglich vor den Großen Rat der Stadt Abdera gebracht werden.
In wenig Tagen war ganz Abdera in zwei feindliche Parteien geteilt,
die Anhänger des Struthion und die des Eseltreibers , welche in kurzem
nicht anders als durch die Namen der Schatten und der Esel bezeichnet
wurden , und der Eifer auf beiden Seiten nahm so schnell und heftig
zu, daß es gar nicht mehr erlaubt war , neutral zu bleiben . „ Bist du
ein Schatten oder ein Esel ? " war immer die erste Frage , welche die
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gemeinen Bürger aneinander taten , wenn sie sich auf der Straße oder
in der Schenke antrafen ; und wenn einem Schatten das Unglück be¬
gegnete , an einem so chen Orte der einzige seinesgleichen unter einer
Anzahl von Eseln zu sein , so blieb ihm , wofern er sich nicht gleich
mit der Flucht rettete , nichts übrig , als entweder auf der Stelle seinen
Glauben abzuschwören oder sich mit tüchtigen Stößen zur Tür hinaus¬
werfen zu lassen.

Die Zeit steigerte die feindselige Stimmung beider Parteien so
sehr , daß , als endlich der Tag der Entscheidung erschien , der Große
Rat von Abdera sich in der äußersten Verlegenheit befand , wie er die
Sache endgültig schlichten sollte , ohne die unversöhnliche Feindschaft
unter der Bürgerschaft auf ewige Zeiten zu befestigen . Wirklich ist es
schwer zu sagen , was für ein Mittel sie endlich ergriffen haben würden,
um mit Ehren aus der Sache zu kommen , wenn der Zufall , der zu
allen Zeiten der große Schutzgott aller Abderitm gewesen ist, sich ihrer
nicht angenommen hätte.

Der Esel war bis zum Austrag der Sache in den öffentlichen
Stall der Republik abgeführt und daselbst verpflegt worden . An dem
Morgen nun , als die Sitzung des Großen Rates stattfand , war es
den Stallbedienten der Republik , welche wußten , daß - der Handel zu
Ende gehen sollte , auf einmal eingefallen , der Esel , der doch eine
Hauptperson bei der Sache vorstelle , sollte billig auch von der Partie
sein . Sie hatten ihn also gestriegelt , mit Blumenkränzen und Bändern
herausgeputzt und brachten ihn nun unter der Begleitung und dem
Nachjauchzen unzähliger Gassenjungen in großem Pomp auf den Markt¬
platz , wo die gesamte Bürgerschaft Abderas in dichten Haufen das
Rathaus umstand und in banger Erwartung der Entscheidung des hoch¬
weisen Rates entgegensah , während die armen Richter im Sitzungshaus
sich gar nicht mehr zu helfen wußten.

Der Lärm , den die Gassenjungen um den Esel her machten,
drehte jedermanns Augen nach der Seite , woher er kam . Man stutzte
und drängte sich hinzu . „Ha !" rief endlich einer aus dem Volke, „ da
kommt der Esel selbst !" „ „ Er wird den Richtern wohl zu einem Aus¬
spruch helfen wollen " " , sagte ein anderer . „ Der verdammte EseU ^ rief
ein dritter , „ er hat uns alle zu Grunde gerichtet ! Ich wollte , daß ihn
die Wölfe gefressen hätten , ehe er uns diesen gottlosen Handel auf
den Hals zog !" „ „Heida !" " schrie ein Kesselflicker, der immer einer der
eifrigsten Schatten gewesen war , „ „ was ein braver Abderit ist, über den
Esel her ! Er soll uns die Zeche bezahlen ! Laßt nicht ein Haar aus
seinem schäbigen Schwanz von ihm übrig bleiben !" "

Sogleich stürzte sich die ganze Menge auf das arme Tier und
in wenig Augenblicken war er in tausend Stücke zerrissen . Man riß.
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schlug , zerrte , kratzte, balgte und raufte sich darum mit einer Hitze,
die nicht ihresgleichen hatte , und da ein jeder , der etwas davon brachte,
eine große Menge hinter sich her hatte , die ihm seinen Raub mit großem
Geschrei abzujagen suchte, so wurde der ganze Markt in wenig Minuten
so leer als um Mitternacht.

Die Richter waren im ersten Augenblick dieses Aufruhrs , wovon
sie die Ursache nicht sogleich sehen konnten , in die größte Bestürzung
geraten ; als sie aber endlich hörten , was es war , rief einer von ihnen:
„Dank sei dem Himmel ! Mit aller unserer Weisheit hätten wir der
Sache keinen schicklicheren Ausgang geben können . Der Esel , der un¬
schuldige Anlaß dieses leidigen Handels , ist, wie es zu gehen Pflegt,
das Opfer davon geworden und es kommt jetzt nur auf eine gute
Entschließung von unserer Seite an , so kann dieser Tag , der noch
kaum so aussah , als ob er ein trübes Ende nehmen würde , ein Tag
der Freude und Wiederherstellung der allgemeinen Ruhe werden . Ich
trage darauf an , daß diese ganze Eselsache hiermit öffentlich für ge¬
endigt und abgetan genommen , beiden Teilen , unter Vergütung ihrer
Kosten und Schäden aus der Stadtkasse , ein ewiges Stillschweigen
auferlegt , dem armen Esel aber auf gemeiner Stadt Kosten ein Denkmal
aufgerichtet werde , das zugleich uns und unsern Nachkommen zur ewigen
Erinnerung diene , wie leicht eine große und blühende Republik sogar
um eines Eselsschattens willen hätte zu Grunde gehen können ."

Jedermann klatschte diesem Antrage Beifall zu . Beide Parteien
konnten damit zufrieden sein und die Stadt Abdera erkaufte ihre Be¬
ruhigung und Verhütung größeren Schimpfs und Unheils noch immer
wohlfeil genug.

6 . Don Quixote.
Cervantes;  übersetzt von Ludwig Tieck.

I.
Von dem Stande und der Lebensweise des namhaften Edlen Don Quixote

von La Manch«.

In einem Dorfe von La Mancha , auf dessen Namen ich mich
nicht entsinnen mag , lebte unlängst ein Edler , der eine Lanze und
einen alten Schild besaß , einen dürren Klepper und einen Jagdhund.
Eine Olla , mehr von Rind - als Hammelfleisch , des Abends gewöhnlich
kalte Küche, des Sonnabends jämmerliche Knochenreste und Freitags
Linsen , Sonntags aber einige gebratene Tauben zur Zugabe verzehrten
drei Vierteile seiner Einnahme . Das übrige gieng auf für ein schönes
Kleid , sammtene Schuhe und Pantoffeln derselben Art , ingleichen für

s
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ein sehr feines Tuch , mit dem er sich in den Wochentagen schmückte.
Bei ihm lebte eine Haushälterin , die die vierzig verlassen , und eine
Nichte , die die zwanzig noch nicht erreicht hatte ; zugleich ein Bursche,
in Feld - und Hausarbeit gewandt , der sowohl den Klepper sattelte,
als auch die Axt zu führen wußte . Die Zeit hatte unsern Edeln mit
fünfzig Jahren beschenkt. Er war von starker Konstitution , mager,
von dürrem Gesichte, ein großer Frühaufsteher und Freund der Jagd.
Es gibt einige , die sagen , daß er den Zunamen Quixada oder Quesada
führte (denn es finden sich etwelche Abweichungen unter den Schrift¬
stellern , die von diesen Begebenheiten Meldung getan ) ; aber es läßt
sich aus wahrscheinlichen Vermutungen schließen, daß er sich Quixana
nannte . Dies aber tut unserer Geschichtserzählung wenig Eintrag,
insofern wir nur in keinem Punkte derselben von der Wahrheit ab¬
weichen.

Es ist zu wissen , daß obgenannter Edler die Zeit , die ihm zur
Muße blieb (und dies betrug den größten Teil des Jahres ) , dazu
anwandte , Bücher von Rittersachen mit solcher Liebe und Hingebung
zu lesen , daß er darüber sowohl die Ausübung der Jagd , als auch
die Verwaltung seines Vermögens vergaß ; ja seine Begier und Ver¬
tiefung in denselben gieng so weit , daß er unterschiedliche von seinen
Saatfeldern verkaufte , um Bücher von Rittertaten anzuschaffen , in denen
er lesen möchte ; auch brachte er so viele in sein Haus , als er deren
habhaft werden konnte . Unter allen schienen ihm keine so trefflich als
die Werke , die der berühmte Feliciano de Silva verfertigt hat ; die
Klarheit seiner Prosa und den Scharfsinn seiner Perioden hielt er für
Perlen , sürnehmlich wenn er auf Artigkeiten oder Ausforderungen stieß,
als wenn an vielen Orten geschrieben steht : „das Tiefsinnige des Un-
sinnlichen , das meinen Sinnen sich darbeut , erschüttert also meinen
Sinn , daß ich über eure Schönheit eine vielsinnige Klage führe . "
Oder wenn er las : „ die hohen Himmel , die eure Göttlichkeit göttlich
mit den Gestirnen bewehrt , haben euch die Verehrung der Ehre erregt,
womit eure Hoheit geehrt ist. " Mit diesen Sinnen verlor der arme
Ritter seinen Verstand und studirte , die Meinung zu begreifen und zu
entwickeln , die Aristoteles selbst nicht enthüllt und begriffen hätte , wenn
er auch bloß darum auferstanden wäre . —

Sein Lesen also verwickelte ihn so, daß er die Nächte damit zu¬
brachte , weiter und weiter , und die Tage , sich tiefer und tiefer hinein-
zulesen ; und so kam es vom wenigen Schlafen und vielen Lesen, daß
sein Gehirn ausgetrocknet wurde , wodurch er den Verstand verlor . Er
erfüllte nun seine Phantasie mit solchen Dingen , wie er sie in seinen
Büchern fand , als Bezauberungen und Wortwechsel , Schlachten , Aus¬
forderungen , Wunden , Artigkeiten , Liebe , Qualen und andern Unsinn.



Don Quixote. 35

Er bildete sich dabei fest ein , daß alle diese erträumten Hirngespinste,
die er las , wahr wären , so daß es für ihn auf der Welt keine zu¬

verlässigere Geschichte gab.
Als er nun mit seinem Verstände zum Beschluß gekommen , verfiel

er auf den seltsamsten Gedanken , den jemals ein Tor auf der Welt
ergriffen hat ; denn es schien ihm nützlich und nötig , sowohl zur Ver¬
mehrung seiner Ehre als zum Besten seiner Republik ein irrender Ritter
zu werden und mit Rüstung und Pferd durch die ganze Welt zu ziehen,
um Abenteuer aufzusuchen und alles das auszuüben , was er von den
irrenden Rittern gelesen hatte , alles Unrecht aufzuheben und sich Ar¬
beiten und Gefahren zu unterziehen , die ihn im Ueberstehen mit ewigem
Ruhm und Namen schmücken würden . Der Unglückliche stellte sich vor,
daß er mindestens zum Lohn seines tapfern Arms als Kaiser von
Trapezunt würde gekrönt werden , und mit diesen schönen Gedanken,
angefrtscht von seiner seltsamen Leidenschaft , dachte er nun darauf,
seine Entwürfe in Ausübung zu setzen. Zuerst begann er damit,
einige Waffenstücke zu reinigen , die er von seinen Urgroßvatern geerbt
und die , gänzlich mit Rost und Staub bedeckt, vergessen in einem
Winkel standen . Er putzte und schmückte sie so gut er konnte , wobei
er aber gleich einen großen Mangel bemerkte , daß der Helm nämlich
nicht vollständig , sondern nur eine Pickelhaube sei; aber seine Ersindsam-
keit half dem ab , denn er verfertigte aus Pappe die untere Hälfte
und verband sie mit der Haube , die dadurch den Anschein eines voll¬
ständigen Helmes erhielt . Es ist wahr , daß , um zu erproben , ob er stark
genug sei , die Gefahr eines Kampfes auszuhalten , er sein Schwert
zog und zwei Hiebe auf ihn führte , aber schon mit dem ersten das
wieder vernichtet hatte , was er in einer Woche gearbeitet . Ihm gefiel

die Leichtigkeit nicht , mit der er sein Werk zerstört hatte , und um sich
vor dieser Gefahr zu sichern, arbeitete er es von neuem , fügte inwendig
einige Eisenstäbe so an , daß er mit der Tüchtigkeit zufrieden war und
ohne eine andere Probe zu machen , hielt er sich für überzeugt , daß
dieser Helm der trefflichste sei.

Sogleich gieng er seinen Klepper zu besuchen ; ob dieser nun
gleich mehr Dreiecke am Körper hatte , als ein Taler Dreier hat , und

mehr Gebrechen als das Pferd des Gonela , das nur Haut und Knochen
war , so schien es ihm doch , als wenn sich weder der Bucephalus
Alexanders noch der Babieza des Eid mit diesem messen dürfe . Drei
Tage verstrichen , indem er sann , welchen Namen er ihm beilegen solle,
denn (wie er zu sich selber sagte ) es sei unanständig , wenn das Pferd
eines so berühmten Ritters , und das "an sich so trefflich sei, keinen
bekannten Namen führe . Er suchte nämlich den Namen so einzurichten,
daß man daraus begriffe , was es vorher gewesen , ehe es einem irrenden
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Ritter gedient , und was es nun sei, indem es der Vernunft gemäß,,
daß , so wie es einen andern Herrn bekomme , ihm auch ein anderer
Name zukommen müsse, der es ziere und sich für das neue Amt und-
die neue Lebensweise gezieme, in die es nun eingehe . Darauf wählte
er von den vielen Namen , die er bildete , vernichtete und vertilgte , um¬
arbeitete , wegwarf und wieder annahm , um den besten zu erfinden,
endlich die Benennung „ Rozinante " , ein nach seinem Urteil erhabener,
volltönender und bedeutungsvoller Name , bezeichnend , daß er ein
Klepper gewesen , ehe er seinen jetzigen Stand bekommen , auch daß er
der erste und fürnehmste von allen Kleppern auf der Welt sei. Da
ihm dieser Name für sein Pferd so nach seinem Geschmacke gelungen,
so suchte er einen andern für sich selbst. In dem Nachsinnen darüber
verstrichen wieder acht Tage und nun geschahe es endlich , daß er sich-
Don Quixote nannte.

Die Rüstung war gesäubert , die Haube zum Helm gemacht , dem'
Klepper ein Name gegeben , sein eigener festgesetzt; er sah ein , daß
nun nichts fehle , als eine Dame , in die er verliebt sei ; denn ein
irrender Ritter ohne Liebe sei ein Baum ohne Laub und Frucht,
ein Körper ohne Seele . Er sprach : „ wenn ich nun zur Strafe meiner
Sünden oder zu meinem Glücke auf irgend einen Riesen treffe (wie
dies denn gewöhnlich irrenden Rittern begegnet ) und ich ihn in einem
Anlaufe niederrenne oder ihn mitten durchhaue oder kurz ihn über¬
winde und bezwinge , wär ' es nicht gut , jemand zu haben , zu dem
ich ihn schickte, sich zu präsentiren ? Wenn er dann hereinträte , vor
meiner süßen Herrin sich auf die Kniee niederließe und mit demütiger
und unterwürfiger Stimme spräche : „ meine Herrscherin , ich bin der
Riese Caraculiambro , Herr der Insel Malindrania , den im Zweikampfe
der mit Recht ewig gepriesene Ritter Don Quixote von la Mancha
überwand und mir befahl , mich Eurer Gnaden zu Präsentiren , damit
Jhro Hoheit nach Ihrem Wohlgefallen mit mir schalte " — o wie
erfreut war unser wackrer Ritter , als er diese Rede gehalten , noch mehr
aber , als er wußte , wem er den Namen seiner Dame geben solle. Es
war , wie man glaubt , in einem benachbarten Dorfe ein Bauernmädchen
von gutem Ansehen , in die er einmal verliebt gewesen war , welches
sie aber (wie sich versteht ) nie erfahren , er ihr auch niemals gesagt
hatte . Sie hieß Adonza Lorenzo und schien ihm tauglich , daß er ihr
den Titel der Herrin seiner Gedanken gebe. Er suchte nun einen
Namen , der dem seinigen entspräche , der eine Prinzessin und Herr¬
scherin bezeichnend und ihr geziemlich sei , und er nannte sie daher
Dulcinea von Toboso , denn sie war von Toboso gebürtig ; ein Name,
nach seinem Urteil musikalisch, fremdtönend und bezeichnend , wie alle
übrigen , die er zu seinem Gebrauche erfunden hatte.
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II.
Bon dem guten Glücke, welches der tapfre Don Quixote in dem greulichen und

unerhörten Abenteuer mit den Windmühlen hatte, nebst andern Glücksfällen,
die der Ausbewahrung würdig.

— — Indem sahen sie wohl dreißig bis vierzig Windmühlen , die
hier auf dem Felde standen , und sowie sie Don Quixote erblickte, sagte
-er zu seinem Stallmeister : „ das Glück führt unsere Sache besser, als
wir es nur wünschen konnten , denn siehe. Freund Sancho , dort zeigen
sich dreißig oder noch mehr ungeheure Riesen , mit denen ich eine
Schlacht zu halten und ihnen allen das Leben zu nehmen gesonnen bin;
mit der Beute von ihnen wollen wir den Anfang unsers Reichtums
machen ; denn dies ist ein trefflicher Krieg und selbst ein Gottesdienst,
diese Brüt vom Angesichte der Erde zu vertilgen . "

„ „ Welche Riesen ? " " fragte Sancho Pansa.
„Die du dorten siehst " , antwortete sein Herr , „mit den gewaltigen

Armen , die zuweilen wohl zwei Meilen lang sind ."
„ „ Seht doch hin , gnädiger Herr " " , sagte Sancho , „ „daß das,

was da steht , keine Riesen , sondern Windmühlen sind , und was ihr
für die Arme haltet , sind die Flügel , die der Wind umdreht , wodurch
der Mühlstein in Gang gebracht wird !" "

„Es scheint wohl " , antwortete Don Quixote , „ daß du in Aben¬
teuern nicht sonderlich bewandert bist ; es sind Riesen und wenn du
dich fürchtest , so gehe von hier und ergib dich in einiger Entfernung
dem Gebete , indes ich die schreckliche und ungleiche Schlacht mit ihnen
beginne !"

Mit diesen Worten gab er seinem Pferde Rozinante die Sporen,
-ohne auf die Stimme seines Stallmeisters Sancho zu achten , der ihm
noch immer nachrief , daß es ganz gewiß Windmühlen und nicht Riesen
wären , was er angreifen wollte . Aber er war so fest von den Riesen
überzeugt , daß er weder nach der Stimme seines Stallmeisters Sancho
hörte , noch sich zu sehn bemühte , bis er dem Orte , wo sie standen,
nahe gekommen war , worauf er mit lauter Stimme rief : „ entflieht
nicht , ihr feigherzigen , niederträchtigen Kreaturen ! Ein einziger Ritter
ist es , der euch die Stirne beut . " Zugleich erhob sich ein kleiner Wind,
der die großen Flügel in Bewegung setzte; als Don Quixote dies
gewahr ward , fuhr er fort : „strecktet ihr auch mehr Arme aus als
der Riese Briareus , so sollt ihr es dennoch bezahlen !" Und indem er
dies sagte und sich mit ganzer Seele seiner Gebieterin Dulcinea empfahl,
die er anflehte , ihm in dieser Gefährlichkeit zu helfen , sprengte er, wohl
von seinem Schilde bedeckt, in der Rechten die Lanze , mit dem Ro¬
zinante im vollen Galopp auf die vorderste Windmühle los und gab



38 Don Quixote.

ihr einen Lanzenstich in den Flügel , den der Wind so heftig herum-
drehte , daß die Lanze in Stücke sprang , Pferd und Reiter aber eine
große Strecke über das Feld weg geschleudert wurden.

Sancho Pansa trabte mit der größten Eilfertigkeit seines Esels
herbei und als er hinzukam , fand er , daß Don Quixote sich nicht
rühren konnte , so gewaltig war der Sturz , den Rozinante getan hatte.
„Gott steh' uns bei !" sagte Sancho , „ sagte ich's eurer Gnaden nicht,
daß ihr zusehen möchtet , was ihr tätet , und daß es nur Windmühlen
wären , die ja auch jeder kennen muß , wer nicht selber welche im Kopfe
hat ?" — „ „ Gib dich zur Ruhe , Freund Sancho " " , antwortete Don
Quixote , „ „ das ist Kriegesglück , das am meisten von allen Dingen
einem ewigen Wechsel unterworfen ist !" " — „ Gott mag es besser
fügen " , antwortete Sancho Pansa , indem er sich bemühte , ihn auf¬
zurichten , worauf er ihn auf den Rozinante setzte, dessen Glieder aus¬
gereckt waren , und so verfolgten sie, indem sie sich von dem über-
standenen Abenteuer unterhielten , den Weg nach dem Passe Lapice.

III.

Allwo sich der höchste Punkt und äußerste Grad deutlich zeigt , zu welchem der
unerhörte Mut des Don Quixote steigen konnte und wirklich stieg, nebst dem
glücklich beendigten Abenteuer mit den Löwen.

Die Historie erzählt , daß , als Don Quixote nach Sancho rief,
ihm den Helm zu geben , dieser eben einige Quarkkäse einkaufte , die
ihm die Hirten abließen ; und da ihn die große Eile seines Herrn
ängstete und er nicht wußte , was er mit ihnen machen oder wo er
sie lassen sollte, besann er sich endlich darauf und tat sie, um sie nicht
zu verlieren , weil er sie schon bezahlt hatte , in den Helm seines Herrn
und mit dieser guten Auskunft ritt er zu ihm , um zu fragen , was
er haben wolle ? Worauf jener sogleich sagte : „ gib mir , Freund , den
Helm ; denn ich verstehe wenig von Abenteuern , oder jenes , welches
sich dort zeigt , ist eins , welches mich nötigen wird und nötiget , die
Rüstung anzulegen !"

Der vom grünen Mantel , der dies hörte , sah sich nach allen
Seiten um und konnte nicht anderes entdecken als einen Karren , der
ihnen entgegenkam , mit zwei oder drei kleinen Fahnen , welche an¬
zeigten , daß auf diesem Karren Geld für den König sei. Dies sagte
er auch Don Quixote , der ihm aber keinen Glauben beimaß , sondern
immer glaubte und dachte , daß alles , was ihm begegnete , Abenteuer
und wieder Abenteuer sein müßten ; deshalb antwortete er dem Edel¬
mann : „ vorbedacht ist besser als nachgeklagt . Ich werde dadurch nichts
verlieren , wenn ich mich vorsehe ; denn ich weiß es aus Erfahrung,
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daß ich sichtbare und unsichtbare Feinde habe, von denen ich nicht
weiß, wann, noch wo, noch zu welcher Zeit, noch in welcher Gestalt
sie mich angreifen werden." Er wandte sich hierauf zu Sancho und
forderte den Helm, und da dieser nicht Zeit hatte, feine Käse wieder
heraus zu nehmen, so war er gezwungen, ihn hinzugeben so wie er
war. Don Quixote nahm ihn und, ohne sich darum zu bekümmern,
was darin enthalten sei, stülpte er ihn mit der größten Eile auf den
Kopf und da die Käse nun gedrückt und gequetscht wurden, so lief
dem Don Quixote die Mölke über Gesicht und Bart, worüber er sich
entsetzte, daß er zu Sancho sprach: „was ist doch dieses, Sancho?
Scheint es doch gar, daß mein Gehirn schmilzt, oder mir die Sinne
sich auflösen, oder daß ich vom Kopfe bis zu den Füßen schwitze!
Wenn ich schwitze, so geschieht dies aber nicht aus Furcht; ich glaube
ohne Zweifel, daß das Abenteuer, welches mir jetzt bevorsteht, erschrecklich
sein muß. Gib mir, wenn du dergleichen hast, etwas, womit ich mich
abtrocknen kann; denn dieser häufige Schweiß verblindet mir die Augen."

Sancho schwieg und gab ihm ein Tuch, indem er zugleich Gott
dankte, daß sein Herr nicht auf das rechte Ding geraten sei. Don
Quixote trocknete sich und nahm den Helm ab, um das Ding zu
sehen, was ihm, wie ihm dünkte, den Kopf kühlte, und da er im
Helme die weißen Klöße wahrnahm, hielt er sie an die Nase und
rief aus, indem er sie beroch: „bei dem Leben meiner Dame Dulcinea
von Toboso, weiche Käse sind es, die du hier hineingelegt, verräterischer,
unverschämter und gemeindenkender Stallmeister!"

Worauf Sancho mit .vieler Kaltblütigkeit und Verstellung ant¬
wortete: „„wenn es Käse sind, so gebt sie mir nur her, daß ich sie essen
kann; aber der Teufel mag sie essen, denn es ist doch gewiß, daß der
sie dort hineingelegt hat! Ich sollte mich dergleichen unterstehen, den
Helm von euer Gnaden unsauber zu machen? Ei, eine solche Dreistig¬
keit möcht' ich wohl einmal sehen! Wahrhaftig, gnädiger Herr, so viel
ich mit Gottes Hilfe davon begreifen kann, so muß ich auch meine
Zauberer haben, die mich verfolgen, als einen Teil und Zubehör zu
euer Gnaden, und diese werden die Unreinlichkeit hineingebracht haben,
um eure Geduld in Zorn zu verwandeln und zu machen, daß ihr mir,
wie gewöhnlich, die Rippen drescht; aber wahrhaftig, diesmal haben
sie sich verrechnet; denn ich habe das Zutrauen zu der Einsicht meines
gnädigen Herrn, daß er sich überzeugen muß, wie ich weder Käse, noch
Milch, noch sonst dergleichen habe, und wenn ich es hätte, daß ich es
lieber in meinen Magen als in seinen Helm tun würde.""

„Alles dies kann sein", sagte Don Quixote, und alles sah der
Edelmann mit an und verwunderte sich über alles, vorzüglich aber,
als Don Quixote, nachdem er den Kopf, Gesicht, Bart und Helm
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abgetrocknet hatte , diesen aufsetzte , sich in den Steigbügeln feststellte,
das Schwert versuchte, die Lanze nahm und sagte : „ nun komme, was
da will , denn hier bin ich, so gemutet , es mit dem Satanas in eigner
Person aufzunehmen !"

Indem war der Karren mit den Fahnen herbeigekommen , bei
dem sich niemand weiter befand als der Fuhrmann auf seinen Maul¬
eseln und ein Mann , der vorn saß . Don Quixote stellte sich davcr
und fragte : „ wohin geht 's , Freunde ? Welch ein Karren ist dieses?
Was führt ihr darauf und was sind das für Fahnen ? "

Worauf der Fuhrmann antwortete : „ „ der Karren ist mein ; was
darauf ist, sind zwei tüchtige Löwen in Käfigen , die der General von
Oran seiner Majestät als Präsent an den Hof schickt; die Fahnen sind
vom Könige , unserm Herrn , zum Zeichen , daß es etwas ist , was
ihm zugehört . " "

„Und sind sie groß , die Löwen ? " fragte Don Quixote.
„ „ Sie sind so groß " " , antwortete der Mann , der vorn auf dem

Wagen saß , „ „ daß größere oder nur so große niemals aus Afrika
nach Spanien gekommen sind . Ich bin der Löwenwärter und habe
wohl schon andere gebracht , aber noch nie dergleichen . Es ist ein
Weibchen und ein Männchen ; das Männchen ist in diesem vorderen
Käsige , das Weibchen aber in jenem hinten . Jetzt sind sie hungrig,
weil sie heute noch nicht gefressen haben ; ich bitte daher euer Gnaden,
uns fort zu lassen , denn es ist nötig , daß wir bald wo hinkommen,
wo wir sie füttern können ." "

Worauf Don Quixote mit einem kleinen Lächeln sagte : „ mir
Löwechen ? Löwechen mir ? Und zu solcher Stunde ? Nun , bei Gott,
diese Herren , die sie mir schicken, sollen gewahr werden , ob ich ein
Mann bin , der sich vor Löwen fürchtet ! Steigt nur ab , mein guter
Mann , und da ihr der Löwenwärter seid, so macht diese Käfige auf
und laßt die Bestien heraus ; denn mitten hier auf dem Felde will
ich zeigen , wer Don Quixote von la Manche ist , zum Trotz und
Verdruß jener Zauberer , die sie mir senden !"

„ „ So , so" " , sagte hierauf der Edelmann bei sich, „ „ nun hat es sich
unser lieber Ritter merken lassen , wo es ihm fehlt ; die weichen Käse haben
ihm gewiß das Gehirn erweicht und den Verstand überreif gemacht . " "

Sancho kam hierauf zu ihm und sagte zu ihm : „ gnädiger Herr,
hindert es doch um Gottes Willen , daß mein Herr , Don Quixote,
sich nicht mit diesen Löwen einläßt ; denn , wenn er es tut , so reißen
sie uns hier alle in Stücke !"

„ „ Ist denn euer Herr ein so großer Narr " " , antwortete der Edel¬
mann , „ „daß ihr fürchten und glauben könnt , er werde sich mit diesen
wilden Tieren einlassen ? " "
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„Er ist kein Narr " , antwortete Sancho , „ aber sehr verwegen . "
„ „ Ich will machen , daß er es nicht sei" " , versetzte der Edelmann.

Er näherte sich hierauf Don Quixote , der den Löwenwärter heftig

antrieb , die Käfige zu öffnen , und sagte zu ihm : „ „ Herr Ritter , die
irrenden Ritter haben sich immer nur in Abenteuer eingelassen , bei
denen sie die Aussicht hatten , sie glücklich beendigen zu können , nicht
aber in solche , die den guten Ausgang durchaus unmöglich machen;
denn die Tapferkeit , die in das Gebiet der Tollkühnheit überstreift,
ist mehr Narrheit als Mut zu nennen , vorzüglich , da diese Löwen
nicht gegen euch geschickt werden , ja , sich davon nichts träumen lassen,
sondern ein Präsent für seine Majestät sind ; es ist daher nicht gut
getan , ihre Reise länger zu verhindern und aufzuhalten . " "

„Ihr , mein werter Herr " , antwortete Don Quixote , „mögt nur
gehen und das zahme Rebhuhn und die dreiste Frette handhaben ; und
laßt einen jeden tun , was seines Amtes ist ! Dies ist das meinige und
ich nur weiß es , ob diese Herren Löwen meinetwegen kommen oder
nicht . " Er wandte sich hierauf wieder zum Löwenwärter und sagte:
„ich schwöre dir , Herr Spitzbube , daß , wenn du nicht alsbald diese
Käfige aufmachst , ich dich mit dieser Lanze an den Karren nageln will . "

Da der Fuhrmann den festen Entschluß des gewaffneten Ge¬
spenstes sah , sagte er : „ „ mein gnädiger Herr , erlaubt mir um Gottes
willen , die Maultiere vorher auszuspannen und mich und sie in Sicher¬
heit zu bringen , ehe die Löwen herauskommen ; denn wenn sie mir

die tot machen , so bin ich auch für meine ganze Lebenszeit so gut
wie tot , denn ich habe kein anderes Vermögen als diese Maultiere
und diesen Karren ." "

„O du Mann vom wenigen Glauben " , antwortete Don Quixote,
„steige ab , spann sie aus , thu ' was du willst ! Aber bald sollst du
sehen , daß du dich vergebens bemüht hast und dir diese Arbeit hättest
sparen können !" Der Fuhrmann stieg ab und spannte eilig aus und
der Löwenwärter sagte mit lauter Stimme : „ „ alle seien Zeugen , so
viele ihrer hier sind , wie ich gegen meinen Willen und aus Zwang
die Käfige aufmache und die Löwen heraus lasse und daß ich es diesem
Herrn sage , wie alles Unglück und aller Schaden , den diese Bestien
anrichten können , auf seine Rechnung kommen wird , das dazu gezählt,
was ich dabei einbüße ! Meine Herren mögen sich vorher entfernen,
ehe ich aufmache ; denn ich bin sicher, daß mir nichts geschehen wird . " "

Der Edelmann redete ihm noch einmal zu , daß er keine solche
Torheit begehen und Gott auf eine so unsinnige Art versuchen möchte.

Worauf Don Quixote antwortete , daß er recht gut wisse, was er tue.
Der Edelmann antwortete , daß er sich wohl besinnen möge , denn

gewiß täusche er sich.
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„Je nun , mein Herr " , antwortete Don Quixote , „ wenn ihr keinen
Zuschauer von dem abgeben wollt , was nach eurer Meinung eine Tra¬
gödie sein wird , so dürft ihr ja nur eurem Apfelschimmel die Sporen
geben und euch in Sicherheit setzen."

Als Sancho dies hörte , bat er ihn mit Tränen in den Augen,
doch von dieser Unternehmung abzustehen , womit verglichen die mit
den Windmühlen und kurz alle Taten , die er nur jemals im Laufe
seines Lebens verrichtet habe , für Torten und Zuckerwerk zu rechnen
wären . „ „ Seht doch nur , gnädiger Herr " " , sagte Sancho , „ „ daß hier
keine Bezanberung oder dergleichen Ding ist ; denn ich habe zwischen
den Ritzen und Gittern des Käfigs die Klaue von einem wahrhaftigen
Löwen gesehen und ich schließe daraus , daß ein solcher Löwe , dem
eine solche Klaue zugehört , größer als ein Berg sein müsse . " "

„Die Furcht " , antwortete Don Quixote , „ wird wenigstens machen,
daß er dir größer als die halbe Welt vorkommt . Entferne dich, Sancho,
und laß mich , und wenn ich sterbe, so weißt du unsern alten Vertrag;
du gehst zu Dulcinea und mehr will ich nicht sagen !"

,Er fügte diesen Worten noch andere hinzu , durch welche die
übrigen völlig die Hoffnung verloren , er möchte noch von seinem
unsinnigen Unternehmen abzubringen sein . Der vom grünen Mantel
hatte Lust , sich ihm zu widersetzen ; aber da er die ungleichen Waffen
bedachte und daß es nicht verständig sei, sich mit einem Narren ein¬
zulassen , wie sich ihm Don Quixote nun schon völlig gezeigt hatte,
der den Löwenwärter jetzt wieder antrieb und seine Drohungen er¬
neuerte , so gab er seiner Stute die Sporen ; Sancho folgte auf dem
Grauen und der Fuhrmann mit seinen Mauleseln , indem alle eilten,
sich so weit als möglich vom Karren zu entfernen , ehe noch die Löwen
herausgekommen wären . Sancho beweinte den Tod seines Herrn , von
dem er überzeugt war , daß er sich schon in den Klauen der Löwen
befinde ; er verwünschte sein Schicksal , er verfluchte die Stunde , in der
er auf den Gedanken gekommen , wiederum seine Dienste zu treten;
aber trotz dem Weinen und Klagen versäumte er nicht , auf den Grauen
zu prügeln , damit er dem Karren aus dem Gesichte käme.

Da der Löwenwärter sah , daß die übrigen sich schon auf die
Flucht begeben und ziemlich weit entfernt hatten , bat er den Don
Quixote und stellte ihm noch einmal vor , wie er ihn schon gebeten
und was er ihm schon vorgestellt hatte . Jener aber antwortete , daß
er sich gar nichts um seine Bitten und Vorstellungen kümmere , daß
alles unnütz sei und daß er nur eilen möchte . In der Zwischenzeit,
indes der Löwenwärter noch zögerte , den ersten Käfig aufzumachen,
überlegte Don Quixote , ob es nicht besser sein würde , die Schlacht
zu Fuß als zu Pferde zu halten , indem er fürchtete , daß Rozinante sich
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vor dem Anblicke der beiden Löwen entsetzen könnte . Er stieg deshalb

vom Pferde , warf die Lanze weg , nahm den Schild und zog sein

Schwert und so stellte er sich gelassen mit bewundernswürdiger Keckheit

und tapferem Herzen vor den Karren , sich Gott von ganzer Seele und
alsbald auch seiner Dame Dulcinea empfehlend.

Und man muß wissen , daß , da der Autor dieser wahrhaftigen

Historie an diese Stelle kommt , er ausruft und spricht : „ o du tapferer
und über alle Darstellung hochherziger Don Quixote von la Mancha!

Du Spiegel , in welchem sich alle kühnen Seelen dieser Welt beschauen
können ! Mit welchen Worten soll ich diese furchtbare Tathandlung vor¬

tragen oder mit welcher Beschreibung soll ich sie den künftigen Jahr¬

hunderten glaubwürdig machen ? Oder welche Lobeserhebungen sind

geziemend und passend für dich , wenn es auch Hyperbeln über Hy¬

perbeln sein sollten ? Du zu Fuß , du allein , du unerschrocken, du hoch¬
gesinnt , nur mit einem Degen , der keiner der vorzüglichsten , mit einem

Schilde , der nicht von polirtem Stahle glänzt , stehst da und erwartest

die zwei wildesten Löwen , die jemals die afrikanischen Wälder hervor¬

gebracht haben ! Deine eigenen Taten seien dein Lob , du tapferer

Manchaner , denn ich lasse sie hier für sich selber sprechen , weil mir

Worte fehlen , sie würdig zu erheben !"
Hier endigt der Autor seine Ausrufung und fährt fort , indem

er den Faden der Geschichte wieder anknüpft , auf folgende Weise zu

erzählen . Als der Löwenwärter sah , daß Don Quixote sich schon in
Positur gesetzt hatte und daß er nicht umhin könne , den männlichen

Löwen herauszulassen , bei Strafe , in die Ungnade des erzürnten und

verwegenen Ritters zu fallen , so öffnete er nach und nach den ersten
Käfig , in welchem sich, wie gesagt , der Löwe befand , der von außer¬
ordentlicher Größe und von furchtbarer und gräßlicher Gestalt war.

Das erste, was er tat , war , sich in seinem Käfige umzuwenden , die

Klaue zu recken und sich dann ganz auszudehnen . Er machte hierauf

das Maul auf und gähnte sehr umständlich ; eine Zunge , die zwei

Hand breit lang war , streckte er dann heraus , wischte sich damit die

Augen und wusch sein Gesicht . Nachdem dieses getan , steckte er den

Kopf aus dem Käfige heraus und sah sich nach allen Seiten mit

glühenden Augen um ; ein Anblick , der wohl der Kühnheit selbst

Furcht hätte einjagen können . Nur Don Quixote betrachtete ihn mit

kalter Aufmerksamkeit und wünschte , daß er schon vom Karren herunter
wäre , damit er mit ihm handgemein werden und ihn , wie er sich

vorgenommen , in Stücke hauen könnte.
So hoch war das Aeußerste seiner unerhörten Torheit gestiegen;

aber der edle Löwe , mehr artig als hoffärtig , auf Kinderstreiche und

Rauferei nicht ausgehend , nachdem er sich, wie schon gesagt , von der
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einen wie von der andern Seite umgeschaut hatte , wandte sich um,
zeigte dem Don Quixote seine Hintern Teile und legte sich mit großer
Kaltblütigkeit und Ruhe in seinem Käsige wieder nieder . Da dies
Don Quixote sah , befahl er dem Löwenwärter , ihn zu schlagen und
ihn so mit Gewalt herauszutreiben.

„Das werde ich nicht tun " , antwortete der Löwenwärter , „ denn
wenn ich ihn anreize , so bin ich der erste , den er in Stücke reißt.
Begnügt euch, Herr Ritter , mit dem Getanen , was alles Mögliche ist,
was man nur irgend von der Tapferkeit fordern kann , und versucht
euer Glück nicht zum zweiten male ! Der Löwe sieht seine Türe offen,
es steht bei ihm , herauszukommen ; da er aber jetzt nicht herausgekommen
ist, so wird er es auch den ganzen Tag nicht tun . Die Größe eures
Herzens hat sich nun schon hinlänglich gezeigt . Kein braver Kämpfer,
so viel ich davon verstehe , ist zu mehr verpflichtet , als seinen Gegner
herauszufordern und ihn im freien Felde zu erwarten ; und wenn der
Feind nicht erscheint , so fällt auf diesen der Schimpf ; der ihn erwartet,
hat aber den Kranz des Siegers gewonnen . "

„ „Dieses ist wahr " " , antwortete Don Quixote , „ „ schließe die
Tür , mein Freund , und gib mir , so gut du kannst , in bester Form
ein Zeugnis von dem , was du mich hier hast tun sehen ; wie du nämlich
dem Löwen aufgemacht , ich ihn erwartet , er nicht gekommen , ich ihn
wieder erwartet , er wiederum nicht gekommen , sondern sich niedergelegt
hat ! Mehr ist nicht meine Pflicht und so fort mit euch, Bezauberungen!
Und Gott möge der Vernunft , der Wahrheit und der wahrhaften
Ritterschaft beistehen ! Darum schließe, wie gesagt , zu , indes ich den
Entflohenen und Abwesenden ein Zeichen gebe , damit sie diese Tat
aus deinem Munde erfahren mögen !" "

Der Löwenwärter tat es und Don Quixote steckte auf die Spitze der
Lanze das Tuch , womit er sich das Gesicht von der Ueberschwemmung
der Käse gereinigt hatte , worauf er denen nachrief , die noch immer
flüchtig waren , aber bei jedem Schritte den Kopf umwandten , alle in
einem Haufen , der Edelmann voran ; als aber Sancho das Zeichen
des weißen Tuches wahrnahm , sagte er : „ ich will sterben , wenn mein
Herr nicht die wilden Bestien überwunden hat , denn er ruft uns . "

Alle hielten an und erkannten , daß derjenige , der die Zeichen
machte , Don Quixote sei, und da sie dadurch etwas von ihrer Furcht
verloren , so kamen sie nach und nach etwas näher , bis sie ganz deutlich
die Stimme des Don Quixote unterschieden , der ihnen zurief . Alle
kamen endlich zum Karren zurück , worauf Don Quixote zum Fuhr-
manne sagte : „ spannt nur , Freund , eure Maultiere wieder vor und
setzt eure Reise fort ; du aber , Sancho , gib sowohl ihm als dem
Löwenwärter jedem einen Dukaten zur Vergütung , daß sie sich meinet¬
wegen aufgehalten !"
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„ „ Von Herzen gern will ich das tun " " , antwortete Sancho , „ „ aber
was ist denn aus den Löwen geworden ? Sind sie tot oder sind sie
lebendig ? " "

Nun sieng der Löwenwärter umständlich , indem er oft innehielt,
an , den Ausgang des Streites zu erzählen , wobei er, so viel er nur
wußte und konnte , die Tapferkeit Don Quixotes übertrieb , bei dessen
Anblick der furchtsame Löwe nicht aus dem Käfige heraus zu gehen
gewagt , ob er gleich die Tür eine geraume Zeit offen gelassen habe;
weil er nun dem Ritter vorgestellt , daß es Gott versuchen heiße , wenn
man den Löwen anreizte , daß er mit Gewalt heraus müßte , wie jener
zu tun verlangt , so habe er dann endlich ungern und mit Widerwillen
erlaubt , daß die Tür wieder zugeschlossen werden dürfte.

„Nun , was sagst du dazu , Sancho " , sprach Don Quixote,
„gibt es wohl Bezauberungen , die gegen die wahre Tapferkeit aus¬
halten ? Die Zauberer können mir wohl das Glück , aber unmöglich
Kraft und Mut entführen . "

Sancho gab die Dukaten , der Fuhrmann spannte wieder vor,
der Löwenwärter küßte dem Don Quixote für die empfangene Gnade
die Hand und versprach , dieses tapfere Unternehmen , sobald er an
den Hof komme, dem Könige selbst zu erzählen.

7 . Peter Schlemihls wundersame Geschichte.
Adelbert von Chamisso.

I.
Nach einer glücklichen , jedoch für mich sehr beschwerlichen See¬

fahrt erreichten wir endlich den Hafen . Sobald ich mit dem Boote
an 's Land kam , belud ich mich selbst mit meiner kleinen Habseligkeit
und durch das wimmelnde Volk mich drängend , gieng ich in das
nächste geringste Haus hinein , vor welchem ich ein Schild hängen
sah . Ich begehrte ein Zimmer ; der Hausknecht maß mich mit einem
Blick und führte mich unter 's Dach . Ich ließ mir frisches Wasser geben
und genau beschreiben , wo ich den Herrn Thomas John aufzusuchen
habe . — „ Vor dem Nordertor , das erste Landhaus zur rechten Hand,
ein großes neues Haus von rot und weißem Marmor mit vielen
Säulen . " „ „ Gut ." " — Es war noch früh an der Zeit , ich schnürte so¬
gleich mein Bündel auf , nahm meinen neu gewandten schwarzen Rock
heraus , zog mich reinlich an in meine besten Kleider , steckte das Em¬
pfehlungsschreiben zu mir und setzte mich alsbald auf den Weg zu
dem Manue , der mir bei meinen bescheidenen Hoffnungen förderlich
sein sollte.
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Nachdem ich die lange Norderstraße hinaufgestiegen und das Tor
erreicht , sah ich bald die Säulen durch das Grüne schimmern . —
„Also hier " , dacht ' ich. Ich wischte den Staub von meinen Füßen
mit meinem Schnupftuch ab , setzte mein Halstuch in Ordnung und
zog in Gottes Namen die Klingel . Die Tür ' sprang auf . Auf dem
Flur hatt ' ich ein Verhör zu bestehn , der Portier ließ mich aber an¬
melden und ich hatte die Ehre , in den Park gerufen zu werden , wo
Herr John mit einer kleinen Gesellschaft sich ergieng . Ich erkannte
gleich den Mann am Glänze seiner wohlbeleibten Selbstzufriedenheit.
Er empfieng mich sehr gut — wie ein Reicher einen armen Teufel,
wandte sich sogar gegen mich, ohne sich jedoch von der übrigen Ge¬
sellschaft abzuwenden , und nahm mir den dargehaltenen Brief aus
der Hand . — „ So so ! von meinem Bruder ; ich habe lange nichts
von ihm gehört . Er ist doch gesund ? — Dort " , fuhr er gegen die
Gesellschaft fort , ohne die Antwort zu erwarten , und wies mit dem
Brief auf einen Hügel , „dort laß ich das neue Gebäude aufführen ."

Er brach das Siegel auf und das Gespräch nicht ab , das sich
auf den Reichtum lenkte. „ Wer nicht Herr ist wenigstens einer Million " ,
warf er hinein , „ der ist, man verzeihe mir das Wort , ein Schuft . "
,, „ O wie wahr !" " rief ich aus mit vollem , überströmendem Gefühl.
Das mußte ihm gefallen , er lächelte mich an und sagte : „ bleiben Sie
hier , lieber Freund , nachher hab ' ich vielleicht Zeit , Ihnen zu sagen,
was ich hiezu denke" , er deutete auf den Brief , den er sodann ein¬
steckte, und wandte sich wieder zu der Gesellschaft . — Er bot einer
jungen Dame den Arm , andere Herren bemühten sich um andere
Schönen , es fand sich, was sich Paßte , und man wallte dem rosen-
umblühten Hügel zu.

Ich schlich hinterher , ohne jemandem beschwerlich zu fallen , denn
keine Seele bekümmerte sich weiter um mich. Die Gesellschaft war
sehr aufgeräumt , es ward getändelt und gescherzt, man sprach zuweilen
von leichtsinnigen Dingen wichtig , von wichtigen öfters leichtsinnig
und gemächlich ergieng sich besonders der Witz über abwesende Freunde
und deren Verhältnisse . Ich war da zu fremd , um von alledem vieles
zu verstehen , zu bekümmert und in mich gekehrt , um den Sinn auf
solche Rätsel zu haben.

Wir hatten den Rosenhain erreicht . Die schöne Fanny , wie es
schien die Herrin des Tages , wollte aus Eigensinn einen blühenden
Zweig selbst brechen , sie verletzte sich an einem Dorn und wie von
den dunkeln Rosen floß Purpur auf ihre zarte Hand . Dieses Er¬
eignis brachte die ganze Gesellschaft in Bewegung . Es wurde englisch
Pflaster gesucht . Ein stiller , dünner , hagrer , länglicher , ältlicher Mann,
der neben mitgieng und den ich noch nicht bemerkt hatte , steckte
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sogleich die Hand in die knapp anliegende Schoßtasche seines alt¬
fränkischen , grautaftenen Rockes , brachte eine kleine Brieftasche daraus
hervor , öffnete sie und reichte der Dame mit devoter Verbeugung das
Verlangte . Sie empfieng es ohne Aufmerksamkeit für den Geber und
ohne Dank ; die Wunde ward verbunden und man gieng weiter den
Hügel hinan , von dessen Rücken man die weite Aussicht über das
Hrüne Labyrinth des Parkes nach dem unermeßlichen Ozean genießen
wollte.

Der Anblick war wirklich groß und herrlich . Ein lichter Punkt
erschien am Horizont zwischen der dunkeln Flut und der Bläue des
Himmels . „ Ein Fernrohr her !" rief John und noch bevor das auf
den Ruf erscheinende Dienervolk in Bewegung kam , hatte der graue
Mann , bescheiden sich verneigend , die Hand schon in die Rocktasche
gesteckt, daraus einen schönen Dollond hervorgezogen und ihn dem
Herrn John eingehändigt . Dieser , es sogleich an das Auge bringend,
benachrichtigte die Gesellschaft , es sei das Schiff , das gestern aus¬
gelaufen und das widrige Winde im Angesicht des Hafens zurück
hielten . Das Fernrohr gieng von Hand zu Hand und nicht wieder
in die des Eigentümers ; ich aber sah verwundert den Mann an und
wußte nicht , wie die große Maschine aus der winzigen Tasche heraus¬
gekommen war ; es schien aber niemandem aufgefallen zu sein und man
bekümmerte sich nicht mehr um den grauen Mann , als um mich selber.

Erfrischungen wurden gereicht , das seltenste Obst aller Zonen in
den kostbarsten Gefässen . Herr John machte die Honneurs mit leichtem
Anstand und richtete da zum zweitenmal ein Wort an mich : „ essen
Sie nur , das haben Sie auf der See nicht gehabt !" Ich verbeugte
mich , aber er sah es nicht , er sprach schon mit jemand anderem.

Alan hätte sich gern auf den Rasen am Abhänge des Hügels der
ausgespannten Landschaft gegenüber gelagert , hätte man die Feuchtigkeit
der Erde nicht gescheut. Es wäre göttlich , meinte wer aus der Gesell¬
schaft , wenn man türkische Teppiche hätte , sie hier auszubreiten . Der
Wunsch war nicht sobald ausgesprochen , als schon der Mann im grauen
Rock die Hand in der Tasche hatte und mit bescheidener , ja demütiger
Geberde einen reichen , golddurchwirkten türkischen Teppich daraus zu
ziehen bemüht war . Bediente nahmen ihn in Empfang , als müsse es
so sein , und entfalteten ihn am begehrten Orte . Die Gesellschaft nahm
ohne Umstände Platz darauf ; ich wiederum sah betroffen den Mann , die
Tasche , den Teppich an , der über zwanzig Schritte in der Länge und
zehn in der Breite maß , und rieb mir die Augen , nicht wissend , was
ich denken sollte , besonders da niemand etwas Merkwürdiges darin fand.

Ich hätte gern Aufschluß über den Mann gehabt und gefragt,
tter er sei ; nur wußt ' ich nicht , an wen ich mich richten sollte ; denn
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ich fürchtete mich fast noch mehr vor den Herren Bedienten , als vor
den bedienten Herren . Ich faßte endlich ein Herz und trat an einen
jungen Mann heran , der mir von minderem Ansehen schien als die
andern und der öfter allein gestanden hatte . Ich bat ihn leise , mir
zu sagen , wer der gefällige Mann sei dort im grauen Kleide . —
„Dieser , der wie ein Ende Zwirn aussieht , der einem Schneider aus
der Nadel entlaufen ist ? " — » „ Ja , der allein steht . " " — „ Den kenn'
ich nicht " , gab er mir zur Antwort und , wie es schien, eine längere
Unterhaltung mit mir zu vermeiden , wandt ' er sich weg und sprach
von gleichgiltigen Dingen mit einem andern.

Die Sonne fieng jetzt stärker zu scheinen an und ward den Damen
beschwerlich ; die schöne Fanny richtete nachlässig an den grauen Mann,
den , so viel ich weiß , noch niemand angeredet hatte , die leichtsinnige
Frage , ob er nicht auch vielleicht ein Zelt bei sich habe ? Er beant¬
wortete sie durch eine so tiefe Verbeugung , als widerführe ihm eine
unverdiente Ehre und hatte schon die Hand in der Tasche , aus der
ich Zeuge , Stangen , Schnüre , Eisenwerk , kurz alles , was zu dem
prachtvollsten Lustzelt gehört , herauskommen sah . Die jungen Herren
halfen es ausspannen und es überhieng die ganze Ausdehnung des
Teppichs — und keiner fand noch etwas Außerordentliches darin.

Mir war schon lang unheimlich , ja graulich zu Blute ; wie ward
mir vollends , als beim nächst ausgesprochenen Wunsch ich ihn noch
aus seiner Tasche drei Reitpferde , ich sage dir , drei schöne große
Rappen mit Sattel und Zeug herausziehen sah ! — Denke dir , um
Gotteswillen ! drei gesattelte Pferde noch aus derselben Tasche , woraus
schon eine Brieftasche , ein Fernrohr , ein gewirkter Teppich , zwanzig
Schritte lang und zehn breit , ein Lustzelt von derselben Größe und
alle dazu gehörigen Stangen und Eisen herausgekommen waren ! —
Wenn ich dir nicht beteuerte , es selbst mit eigenen Augen angesehen
zu haben , würdest du es gewiß nicht glauben.

So verlegen und demütig der Mann selbst zu sein schien , so
wenig Aufmerksamkeit ihm auch die andern schenkten, so ward mir
doch seine blasse Erscheinung , von der ich kein Auge abwenden konnte,
so schauerlich , daß ich sie nicht länger ertragen konnte.

Ich beschloß, mich aus der Gesellschaft zu stehlen , was bei der
unbedeutenden Rolle , die ich darinnen spielte , mir ein Leichtes schien.
Ich wollte nach der Stadt zurückkehren , am andern Morgen mein Glück
beim Herrn John wieder versuchen und , wenn ich den Mut dazu
fünde , ihn über den seltsamen grauen Mann befragen . — Wäre es
mir nur so zu entkommen geglückt!

Ich hatte mich schon wirklich durch den Rosenhain den Hügel
hinab glücklich geschlichen und befand mich auf einem freien Rasenplatz,
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als ich aus Furcht , außer den Wegen durch 's Gras gehend angetroffen
zu werden , einen forschenden Blick um mich warf . — Wie erschrak
ich, als ich den Mann im grauen Rock hinter mir her und auf mich
zukommen sah ! Er nahm sogleich den Hut vor mir ab und verneigte
sich so tief , als noch niemand vor mir getan hatte . Es war kein
Zweifel , er wollte mich anreden und ich konnte , ohne grob zu sein,
es nicht vermeiden . Ich nahm den Hut auch ab , verneigte mich wieder
und stand da in der Sonne mit bloßem Haupt wie angewurzelt . Ich
sah ihn voller Furcht stier an und war wie ein Vogel , den eine
Schlange gebannt hat . Er selber schien sehr verlegen zu sein ; er hob
den Blick nicht auf , verbeugte sich zu verschiedenen malen , trat näher
und redete mich an mit leiser , unsicherer Stimme , ungefähr im Tone
eines Bettelnden.

„Möge der Herr meine Zudringlichkeit entschuldigen , wenn ich
es wage , ihn so unbekannter Weise aufzusuchen ; ich habe eine Bitte
an ihn . Vergönnen Sie gnädigst — " — „ „ Aber um Gotteswillen,
mein Herr !" " brach ich in meiner Angst aus , „ „ was kann ich für
einen Mann tun , der — " " wir stutzten beide und wurden , wie mir
deucht , rot.

Er nahm nach einem Augenblick des Schweigens wieder das Wort:
„während der kurzen Zeit , da ich das Glück genoß , mich in Ihrer
Nähe zu befinden , hab ' ich, mein Herr , einige male — erlauben Sie,
daß ich es Ihnen sage — wirklich mit unaussprechlicher Bewunderung
den schönen , schönen Schatten betrachten können , den Sie in der Sonne,
und gleichsam mit einer gewissen edlen Verachtung , ohne selbst darauf
zu merken , von sich werfen , den herrlichen Schatten da zu Ihren Füßen.
Verzeihen Sie mir die freilich kühne Zumutung ! Sollten Sie sich wohl
nicht abgeneigt finden , mir diesen Ihren Schatten zu überlassen ? "

Er schwieg und mir gieng ' s wie ein Mühlrad im Kopfe herum.
Was sollt ' ich aus dem seltsamen Antrag machen , mir meinen Schatten
abzukaufen ? Er muß verrückt sein , dacht ' ich, und mit verändertem
Tone , der zu der Demut des seinigen besser Paßte , erwiederte ich also:

„ „ Ei , ei ! guter Freund , habt ihr denn nicht an eurem eigenen
Schatten genug ? Das heiß ' ich mir einen Handel von einer ganz
absonderlichen Sorte . " " Er fiel sogleich wieder ein : „ich hab ' in
meiner Tasche manches , was dem Herrn nicht ganz unwert scheinen
möchte ; für diesen unschätzbaren Schatten halt ' ich den höchsten Preis
zu gering . "

Nun überfiel es mich wieder kalt , da ich an die Tasche erinnert
ward , und ich wußte nicht , wie ich ihn hatte guter Freund nennen
können . Ich nahm wieder das Wort und suchte es wo möglich mit
unendlicher Höflichkeit wieder gut zu machen.
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„„Aber, mein Herr, verzeihen Sie Ihrem untertänigsten Knecht!
Ich verstehe wohl Ihre Meinung nicht ganz gut, wie könnt' ich nur
meinen Schatten— —"" Er unterbrach mich: „ich erbitte mir nur
dero Erlaubnis, hier auf der Stelle diesen edeln Schatten aufheben
zu dürfen und zu mir zu stecken; wie ich das mache, sei meine Sorge.
Dagegen als Beweis meiner Erkenntlichkeit gegen den Herrn überlasse
ich ihm die Wahl unter allen Kleinoden, die ich in der Tasche bei
mir führe: die echte Springwurzel, die Alraunwurzel, Wechselpsennige,
Raubtaler, das Tellertuch von Rolands Knappen, ein Galgenmännlein
zu beliebigem Preis; doch das wird wohl nichts für Sie sein, besser:
Fortunati Wünschhütlein, neu und haltbar wieder restaurirt, auch ein
Glücksseckel, wie der seine gewesen." — „„Fortunati Glücksseckel!""
fiel ich ihm in die Rede und wie groß meine Angst auch war, hatte
er mit dem einen Wort meinen ganzen Sinn gefangen. Ich bekam
einen Schwindel und es flimmerte mir wie doppelte Dukaten vor
den Augen.

„Belieben gnädigst der Herr diesen Seckel zu besichtigen und zu
erproben!" Er steckte die Hand in die Tasche und zog einen mäßig
großen, festgenähten Beutel von starkem Korduanleder an zwei tüchtigen
ledernen Schnüren heraus und händigte mir selbigen ein. Ich griff
hinein und zog zehn Goldstücke daraus und wieder zehn und wieder
zehn und wieder zehn; ich hielt ihm schnell die Hand hin: „„topp,
der Handel gilt, für den Beutel haben Sie meinen Schatten!"" Er
schlug ein, kniete dann ungesäumt vor mir nieder und mit einer be¬
wundernswürdigen Geschicklichkeit sah ich ihn meinen Schatten vom
Kopf bis zu meinen Füßen leise von dem Grase lösen, aufheben,
zusammenrollen und falten und zuletzt einstecken.

Er stand auf, verbeugte sich noch einmal vor mir und zog sich
dann nach dem Rosengebüsche zurück. Mich dünkt', ich hörte ihn da
leise für sich lachen. Ich aber hielt den Beutel bei den Schnüren
fest; rund um mich herum war die Erde sonnenhell und in mir war
noch keine Besinnung.

II.
Ich kam endlich wieder zu Sinnen und eilte, diesen Ort zu ver¬

lassen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu tun hatte. Ich füllte erst
meine Taschen mit Gold, dann band ich mir die Schnüre des Beutels
um den Hals fest und verbarg ihn selbst auf meiner Brust. Ich kam
unbeachtet aus dem Park, erreichte die Landstraße und nahm meinen
Weg nach der Stadt. Wie ich in Gedanken dem Tore zu gieng, hört'
ich hinter mir schreien: „junger Herr! he, junger Herr! hören Sie
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doch !" — Ich sah mich um , ein altes Weib rief mir nach : „ sehe sich
der Herr doch vor , Sie haben Ihren Schatten verloren !" — „ „Danke,
Mütterchen !" " ich warf ihr ein Goldstück für den wohlgemeinten Rat
hin und trat unter die Bäume.

Am Tore mußt ' ich gleich wieder von der Schildwacht hören:
„wo hat der Herr seinen Schatten gelassen ? " und gleich wieder darauf
von ein paar Frauen : „Jesus Maria ! der arme Mensch hat keinen
Schatten !" Das fieng an , mich zu verdrießen und ich vermied sehr
sorgfältig , in die Sonne zu treten . Das gieng aber nicht überall an,
zum Beispiel nicht über die Breitestraße , die ich zunächst durchkreuzen
mußte und zwar zu meinem Unheil in eben der Stunde , da die
Knaben aus der Schule giengen . Ein verdammter buckeliger Schlingel,
ich seh' ihn noch , hatte es gleich weg , daß mir ein Schatten fehle.
Er verriet mich mit großem Geschrei der sämtlichen literarischen
Straßenjugend der Vorstadt , welche sofort mich zu rezensiren und mit
Kot zu bewerfen anfieng : ordentliche Leute pflegten ihren Schatten
mit sich zu nehmen , wenn sie in die Sonne giengen . Um sie von
mir abzuwehren , warf ich Gold zu vollen Händen unter sie und sprang
in einen Mietswagen , zu dem mir mitleidige Seelen verhalfen.

Sobald ich mich in der rollenden Kutsche allein fand , fieng ich
bitterlich an zu weinen . Es mußte schon die Ahnung in mir auf¬
steigen , daß , um so viel das Gold auf Erden Verdienst und Tugend
überwiegt , um so viel der Schatten höher als selbst das Gold geschätzt
werde ; und wie ich früher den Reichtum meinem Gewissen aufgeopfert,
hatte ich jetzt den Schatten für bloßes Gold hingegeben ; was konnte,
was sollte auf Erden aus mir werden!

Ich war noch sehr verstört , als der Wagen vor meinem alten
Wirtshause hielt ; ich erschrak über die Vorstellung , nur noch jenes
schlechte Dachzimmer zu betreten . Ich ließ mir meine Sachen herab-
holen , empsieng das ärmliche Bündel mit Verachtung , warf einige
Goldstücke hin und befahl , vor das vornehmste Hotel vorzufahren . Das
Haus war gegen Norden gelegen , ich hatte die Sonne nicht zu fürchten.
Ich schickte den Kutscher mit Gold weg , ließ mir die besten Zimmer
vorn heraus anweisen und verschloß mich darin , sobald ich konnte.

Was denkest du , das ich nun anfieng ? — O mein lieber Cha-
misso , selbst vor dir es zu gestehen , macht mich erröten . Ich zog den
unglücklichen Seckel aus meiner Brust hervor und mit einer Art Wut,
die wie eine flackernde Feuersbrunst sich in mir durch sich selbst mehrte,
zog ich Gold daraus und Gold und Gold und immer mehr Gold
und streute es auf den Estrich und schritt darüber hin und ließ es
klirren und warf , mein armes Herz an dem Glänze , an dem Klänge
weidend , immer des Metalles mehr zu dem Metalle , bis ich ermüdet
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selbst auf das reiche Lager sank und schwelgend darin wühlte , mich
darüber wälzte . So vergieng der Tag , der Abend , ich schloß meine
Thür ' nicht auf , die Nacht fand mich liegend auf dem Golde und
darauf übermannte mich der Schlaf.

Da träumt ' es mir von dir ; es ward mir , als stünde ich hinter
der Glastüre deines kleinen Zimmers und sähe dich von da an deinem
Arbeitstische zwischen einem Skelett und einem Bunde getrockneter
Pflanzen sitzen ; vor dir waren Halter , Humboldt und Linna aufge¬
schlagen , auf deinem Sopha lagen ein Band Goethe und der „Zauber¬
ring " ; ich betrachtete dich lange und jedes Ding in deiner Stube und
dann dich wieder ; du rührtest dich aber nicht , du holtest auch nicht
Atem , du warst tot.

Ich erwachte. Es schien noch sehr früh zu sein. Meine Uhr-
stand . Ich war wie zerschlagen , durstig und hungrig auch noch ; ich
hatte seit dem vorigen Morgen nichts gegessen. Ich stieß von mir mit
Unwillen und Ueberdruß dieses Gold , an dem ich kurz vorher mein
törichtes Herz gesättigt ; nun wußt ' ich verdrießlich nicht , was ich damit
anfangen sollte . Es durste nicht so liegen bleiben — ich versuchte,
ob es der Beutel wieder verschlingen wollte . — Nein . Keines meiner
Fenster öffnete sich über die See . Ich mußte mich bequemen , es
mühsam und mit saurem Schweiß zu einem großen Schrank , der in
einem Kabinet stand , zu schleppen und es darin zu verpacken . Ich ließ
nur einige Handvoll da liegen . Nachdem ich mit der Arbeit fertig
geworden , legt ' ich mich erschöpft in einen Lehnstuhl und erwartete,
daß sich Leute im Hause zu regen anfiengen . Ich ließ , sobald es
möglich war , zu essen bringen und den Wirt zu mir kommen.

Ich besprach mit diesem Manne die künftige Einrichtung meines
Hauses . Er empfahl mir für den näheren Dienst um meine Person
einen gewissen Bendel , dessen treue und verständige Physiognomie mich
gleich gewann . Derselbe war 's , dessen Anhänglichkeit mich seither
tröstend durch das Elend des Lebens begleitete und mir mein düstres
Los ertragen half . Ich brachte den ganzen Tag auf meinen Zimmern
mit herrenlosen Knechten , Schustern , Schneidern und Kaufleuten zu ;,
ich richtete mich ein und kaufte besonders sehr viele Kostbarkeiten und
Edelsteine , um nur etwas des vielen aufgespeicherten Goldes los zu
werden ; es schien mir aber gar nicht , als könne der Haufen sich
vermindern.

Ich schwebte indes über meinen Zustand in den ängstigendsten
Zweifeln . Ich wagte keinen Schritt aus meiner Tür ' und ließ abends
vierzig Wachskerzen in meinem Saal anzünden , bevor ich aus dem
Dunkel herauskam . Ich gedachte mit Grauen des fürchterlichen Auf¬
trittes mit den Schulknaben . Ich beschloß, so viel Mut ich auch dazu
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.bedurfte , die öffentliche Meinung noch einmal zu prüfen . — Die Nächte

waren zu der Zeit mondhell . Abends fpät warf ich einen weiten

Mantel um , drückte mir den Hut tief in die Augen und schlich zitternd

wie ein Verbrecher aus dem Hause . Erst auf einem entlegenen Platze

trat ich aus dem Schatten der Häuser , in deren Schutz ich soweit

gekommen war , an das Mondeslicht hervor , gefaßt , mein Schicksal

aus dem Munde der Vorübergehenden zu vernehmcn.

Erspare mir , lieber Freund , die schmerzliche Wiederholung alles

dessen, was ich erdulden mußte ! Die Frauen bezeigten oft das tiefste

Mitleid , das ich ihnen einflößte ; Aeußerungen , die mir die Seele

nicht minder durchbohrten , als der Hohn der Jugend und die boch-

mütige Verachtung der Männer , besonders solcher dicken, wohlbeleibten,

die selbst einen breiten Schatten warfen . Ein schönes , holdes Mädchen,

die , wie es schien , ihre Eltern begleitete , indem diese bedächtig nur

vor ihre Füße sahen , wandte von ungefähr ihr leuchtendes Auge auf

mich ; sie erschrak sichtbarlich , da sie meine Schattenlosigkeit bemerkte,

verhüllte ihr schönes Antlitz in ihren Schleier , ließ den Kopf sinken

und gieng lautlos vorüber.
Ich ertrug es länger nicht . Salzige Ströme brachen aus meinen

Augen und mit durchschnittenem Herzen zog ich mich schwankend in ' s

Dunkel zurück. Ich mußte mich an den Häusern halten , um meine

Schritte zu sichern, und erreichte langsam und spät meine Wohnung.

Ich brachte die Nacht schlaflos zu . Am andern Tage war meine

erste Sorge , nach dem Manne im grauen Rocke überall suchen zu

lassen . Vielleicht sollte es mir gelingen , ihn wieder zu finden , und

wie glücklich, wenn ihn , wie mich, der törichte Handel gereuen sollte!

Ich ließ Bendel vor mich kommen , er schien Gewandtheit und Geschick

zu besitzen ; — ich schilderte ihm genau den Mann , in dessen Besitz

ein Schatz sich befand , ohne den mir das Leben nur eine Qual sei.

Ich sagte ihm die Zeit , den Ort , wo ich ihn gesehen ; beschrieb ihm

alle , die zugegen gewesen , und fügte dieses Zeichen noch hinzu : er

solle sich nach einem Dollond ' schen Fernrohr , nach einem golddurch-

wirkten türkischen Teppich , nach einem Prachtlustzelt und endlich nach

den schwarzen Reithengsten genau erkundigen , deren Geschichte , ohne

zu bestimmen wie , mit der des rätselhaften Mannes zusammenhienge,

welcher allen unbedeutend geschienen und dessen Erscheinung die Ruhe

und das Glück meines Lebens zerstört hatte.

Wie ich ausgeredet , holt ' ich Gold her , eine Last , wie ich sie

nur zu tragen vermochte , und legte Edelsteine und Juwelen noch hinzu

für einen größern Wert . „Bendel " , sprach ich , „dieses ebnet viele

Wege und macht vieles leicht , was unmöglich schien ; sei nicht karg

damit , wie ich es nicht bin , sondern geh ' und erfreue deinen Herrn

mit Nachrichten , auf denen seine alleinige Hoffnung beruht !"



54 Peter Schlemihls wundersame Geschichte.

Er gieng . Spät kam er und traurig zurück. Keiner von dem
Leuten des Herrn John , keiner von seinen Gästen , er hatte alle ge¬
sprochen , wußte sich nur entfernt an den Mann im grauen Rock zu
erinnern . Das neue Teleskop war da und keiner wußte , wo es her¬
gekommen ; der Teppich , das Zelt waren da noch auf demselben Hügel
ausgebreitet und aufgeschlagen ; die Knechte rühmten den Reichtum
ihres Herrn und keiner wußte , von wannen diese neuen Kostbarkeiten
ihm zugekommen . Er selbst hatte sein Wohlgefallen daran und ihn
kümmerte es nicht , daß er nicht wisse, woher er sie habe ; die Pferde-
hatten die jungen Herren , die sie geritten , in ihren Ställen und sie
priesen die Freigebigkeit des Herrn John , der sie ihnen an jenem
Tage geschenkt. So viel erhellte aus der ausführlichen Erzählung
Bendels , dessen rascher Eifer und verständige Führung , auch bei so-
fruchtlosem Erfolge , mein verdientes Lob erhielten . Ich winkte ihm
düster , mich allein zu lassen.

„Ich habe " , hob er wieder an , „meinem Herrn Bericht abgestattet
über die Angelegenheit , die ihm am wichtigsten war . Mir bleibt noch
ein Auftrag auszurichten , den mir heute früh jemand gegeben , welchem
ich vor der Tür begegnete , da ich zu dem Geschäft ausgieng , wo ich so
unglücklich gewesen . Die eigenen Worte des Mannes waren : „ „sagen
Sie dem Herrn Peter Schlemihl , er würde mich hier nicht mehr sehen,
da ich über 's Meer gehe und ein günstiger Wind mich soeben nach¬
dem Hafen ruft ! Aber über Jahr und Tag werde ich die Ehre haben,
ihn selber aufzusuchen und ein anderes , ihm dann vielleicht annehm¬
liches Geschäft vorzuschlagen . Empfehlen Sie mich ihm untertänigst
und versichern ihn meines Dankes !" " Ich frug ihn , wer er wäre ; er
sagte aber , Sie kennten ihn schon. "

„Wie sah der -Mann aus ? " rief ich voller Ahnung . Und Bendel,
beschrieb mir den Mann im grauen Rocke Zug für Zug , Wort für
Wort , wie er getreu in seiner vorigen Erzählung des Mannes erwähnt,
nach dem er sich erkundigt.

„Unglücklicher !" schrie ich händeringend , „das war er ja selbst !"
und ihm fiel es wie Schuppen von den Augen . — „ „ Ja , er war es,
war es wirklich !" " rief er erschreckt aus , „ „ und ich Verblendeter , Blöd¬
sinniger habe ihn nicht erkannt , ihn nicht erkannt und meinen Herrn
verraten !" "

Er brach , heiß weinend , in die bittersten Vorwürfe gegen sich.
selber aus und die Verzweiflung , in der er war , mußte mir selber
Mitleid einflößen . Ich sprach ihm Trost ein , versicherte ihn wieder¬
holt , ich setzte keinen Zweifel in seine Treue , und schickte ihn alsbald
nach dem Hafen , um wo möglich die Spuren des seltsamen Mannes
zu verfolgen . Aber an diesem selben Morgen waren sehr viele Schiffe^
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die widrige Winde im Hafen zurückgehalten, ausgelaufen, alle nach
anderen Weltstrichen, alle nach anderen Küsten bestimmt, und der graue
Mann war spurlos wie ein Schatten verschwunden.

8. Das Bettelweib von Lokarno.
Heinrich von Kleist.

Am Fuße der Alpen bei Lokarno, im oberen Italien, befand sich
ein altes, einem Marchese gehöriges Schloß, das man jetzt, wenn man
vom St . Gotthard kommt, in Schutt und Trümmern liegen sieht, ein
Schloß mit hohen und weitläufigen Zimmern, in deren einem einst
auf Stroh, das man ihr unterschüttete, eine alte kranke Frau, die sich
bettelnd vor der Tür eingefunden hatte, von der Hausfrau aus Mit¬
leiden gebettet worden war. Der Marchese, der bei der Rückkehr von
der Jagd zufällig in das Zimmer trat, wo er seine Büchse abzusetzen
pflegte, befahl der Frau unwillig, aus dem Winkel, in welchem sie
lag, aufzustehen und sich hinter den Ofen zu verfügen. Die Frau,
da sie sich erhob, glitschte mit der Krücke auf dem glatten Boden aus
und beschädigte sich auf eine gefährliche Weise das Kreuz, dergestalt,
daß sie zwar noch mit unsäglicher Mühe aufstand und quer, wie es
vorgeschrieben war, über das Zimmer gieng, hinter dem Ofen aber
unter Stöhnen und Aechzen niedersank und verschied.

Mehrere Jahre nachher, da der Marchese durch Krieg und Miß¬
wachs in bedenkliche Vermögensumstände geraten war, fand sich ein
florentinischer Ritter bei ihm ein, der das Schloß seiner schönen Lage
wegen von ihm kaufen wollte. Der Marchese, dem viel an dem Handel
gelegen war, gab seiner Frau auf, den Fremden in dem oben er¬
wähnten leerstehenden Zimmer, das sehr schön und Prächtig eingerichtet
war, unterzubringen. Aber wie betreten war das Ehepaar, als der
Ritter mitten in der Nacht verstört und bleich zu ihnen herunter kam,
hoch und teuer versichernd, daß es in dem Zimmer spuke, indem etwas,
das dem Blick unsichtbar gewesen, mit einem Geräusch, als ob es
auf Stroh gelegen, im Zimmerwinkel aufgestanden, mit vernehmlichen
Schritten langsam und gebrechlich quer über das Zimmer gegangen
und hinter dem Ofen unter Stöhnen und Aechzen niedergesunken sei.

Der Marchese, erschrocken, er wußte selbst nicht recht warum, lachte
den Ritter mit erkünstelter Heiterkeit aus und sagte, er wolle sogleich
aufstehen und die Nacht zu seiner Beruhigung mit ihm in dem Zimmer
zubringen. Doch der Ritter bat um die Gefälligkeit, ihm zu erlauben,
daß er auf einem Lehnstuhl in seinem Schlafzimmer übernachte; und
als der Morgen kam, ließ er anspannen, empfahl sich und reiste ab.



56 Das Bettelweib von Lokarno,

Dieser Vorfall , der außerordentliches Aufsehen machte , schreckte
auf eine dem Marchese höchst unangenehme Weise mehrere Käufer ab,
dergestalt , daß , da sich unter seinem eigenen Hausgesinde , befremdend
und unbegreiflich , das Gerücht erhob , daß es in dem Zimmer zur
Mittcrnachtsstunde umgehe , er, um es mit einem entscheidenden Ver¬
fahren niederzuschlagen , beschloß, die Sache in der nächsten Nacht selbst
zu untersuchen . Demnach ließ er beim Einbruch der Dämmerung sein
Bett in dem besagten Zimmer aufschlagen und erharrte , ohne zu
schlafen, die Mitternacht . Aber wie erschüttert war er, als er in der
Tat mit dem Schlage der Geisterstunde das unbegreifliche Geräusch
wahrnahm ; es war , als ob ein Mensch sich vom Stroh , das unter
ihm knisterte , erhob , quer über das . Zimmer gieng und hinter dem
Ofen unter Geseufz und Geröchel niedersank . Die Marquise , am andern
Morgen , da er herunter kam, fragte ihn , wie die Untersuchung ab¬
gelaufen . Und da er sich mit scheuen und ungewissen Blicken umsah
und , nachdem er die Türe verriegelt , versicherte , daß es mit dem Spuk
feine Richtigkeit habe , so erschrak sie, wie sie in ihrem Leben nicht
getan , und bat ihn , bevor er die Sache verlauten ließe , sie noch einmal
in ihrer Gesellschaft einer kaltblütigen Prüfung zu unterwerfen . Sie
hörten aber samt einem treuen Bedienten , den sie mitgenommen hatten,
in der Tat in der nächsten Nacht dasselbe unbegreifliche , gespenster-
artige Geräusch ; und nur der dringende Wunsch , das Schloß , es koste
was es wolle , los zu werden , vermochte sie , das Entsetzen , das sie
ergriff , in Gegenwart ihres Dieners zu unterdrücken und dem Vorfall
irgend eine gleichgiltige und zufällige Ursache, die sich entdecken lassen
müsse, unterzuschieben . Am Abend des dritten Tages , da beide , um der
Sache auf den Grund zu kommen , mit Herzklopfen wieder die Treppe
zu dem Fremdenzimmer bestiegen , fand sich zufällig der Haushund , den
man von der Kette losgelassen hatte , vor der Türe desselben ein,
dergestalt , daß beide , ohne sich bestimmt zu erklären , vielleicht in der un¬
willkürlichen Absicht , außer sich selbst noch etwas drittes Lebendiges bei
sich zu haben , den Hund mit sich in das Zimmer nahmen.

Das Ehepaar , zwei Lichter auf dem Tisch , die Marquise un-
ausgezogen , der Marchese Degen und Pistolen , die er aus dem
Schrank genommen , neben sich, setzten sich gegen eilf Uhr jedes auf
sein Bett und während sie sich mit Gesprächen , so gut sie vermögen,
zu unterhalten suchen, legt sich der Hund , Kopf und Beine zusammen¬
gekauert , in der Mitte des Zimmers nieder und schläft ein . Drauf,
in dem Augenblicke der Mitternacht , läßt sich das entsetzliche Geräusch
wieder hören ; jemand , den kein Mensch mit Augen sehen kann , hebt
sich auf Krücken im Zimmerwinkel empor ; man hört das Stroh , das
unter ihm rauscht ; und mit dem ersten Schritt tapp ! tapp ! erwacht
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der Hund , hebt sich plötzlich , die Ohren spitzend , vom Boden empor
und knurrend und bellend , grad als ob ein Mensch auf ihn einge¬
schritten käme, rückwärts gegen den Ofen weicht er aus . Bei diesem
Anblick stürzt die Marquise mit sträubenden Haaren aus dem Zimmer
und während der Marquis , der den Degen ergriffen , „ wer da ? " ruft
und , da niemand antwortet , gleich einem Rasenden nach allen Rich¬
tungen die Luft durchhaut , läßt sie anspannen , entschlossen , augen¬
blicklich nach der Stadt abzufahren . Aber ehe sie noch einige Sachen
zusammengepackt und nach Zusammenraffung einiger Sachen aus dem
Tor herausgerasselt , sieht sie schon das Schloß ringsum in Flammen
aufgehen . Der Marchese , von Entsetzen überreizt , hatte eine Kerze ge¬
nommen und dasselbe , überall mit Holz getäfelt , wie es war , an allen
vier Ecken, müde seines Lebens , angesteckt. Vergebens schickte sie Leute
hinein , den Unglücklichen zu retten : er war auf die elendiglichste Weise
bereits umgekommen und noch jetzt liegen , von den Landleuten zu¬
sammengetragen , seine weißen Gebeine in dem Winkel des Zimmers,
von welchem er das Bettelweib von Lokarno hatte aufstehen heißen.

9 . Aus dem Leben eines Taugenichts.
Joseph Freiherr von Eichendorff.

Das Rad an meines Vaters Mühle brauste und rauschte schon
wieder recht lustig , der Schnee tröpfelte emsig vom Dache , die Sper¬
linge zwitscherten und tummelten sich dazwischen ; ich saß auf der Tür¬
schwelle und wischte mir den Schlaf aus den Augen ; mir war so
recht wohl in dem warmen Sonnenscheine . Da trat der Vater aus
dem Hause ; er hatte schon seit Tagesanbruch in der Mühle rumort
und die Schlafmütze schief auf dem Kopfe , der sagte zu mir : „du
Taugenichts ! Da sonnst du dich schon wieder und dehnst und reckst
dir die Knochen müde und lässest mich alle Arbeit allein tun . Ich kann
dich hier nicht länger füttern . Der Frühling ist vor der Tür , geh'
auch einmal hinaus in die Welt und erwirb dir selber dein Brot !"
— „ „ Nun " " , sagte ich, „ „ wenn ich ein Taugenichts bin , so ist's gut,
so will ich in die Welt gehen und mein Glück machen . " " Und eigentlich
war mir das recht lieb , denn es war mir kurz vorher selber eingefallen,
auf Reisen zu gehen , da ich die Goldammer , welche im Herbst und
Winter immer betrübt an unserm Fenster sang : „ Bauer , miet ' mich,
Bauer , miet ' mich !" nun in der schönen Frühlingszeit wieder ganz
stolz und lustig vom Baume rufen hörte : „ Bauer , behalt ' deinen
Dienst !" Ich gieng also in das Haus hinein und holte meine Geige,
die ich recht artig spielte , von der Wand ; mein Vater gab mir noch
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einige Groschen Geld mit auf den Weg und so schlenderte ich durch
das lange Dorf hinaus . Ich hatte recht meine heimliche Freude , als
ich da alle meine alten Bekannten und Kameraden rechts und links,
wie gestern und vorgestern und immerdar , zur Arbeit hinausziehen,
graben und Pflügen sah, während ich so in die freie Welt Hinausstrich.
Ich rief den armen Leuten nach allen Seiten recht stolz und zufrieden
Adjes zu, aber es kümmerte sich eben keiner sehr darum . Mir war
es wie ein ewiger Sonntag im Gemüte . Und als ich endlich in ' s
Feld hinauskam , da nahm ich meine liebe Geige vor und spielte und
sang , auf der Landstraße fortgehend:

Wem Gott will rechte Gunst erweisen,
Den schickt er in die weite Welt,
Dem will er seine Wunder weisen
In Berg und Wald und Strom und Feld.

Die Trägen , die zu Hause liegen,
Erquicket nicht das Morgenrot,
Sie wissen nur vom Kinderwiegen,
Von Sorgen , Last und Not um Brot.

Die Büchlein von den Bergen springen,
Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,
Was sollt ' ich nicht mit ihnen singen
Aus voller Kehl ' und frischer Brust?

Den lieben Gott lass ' ich nur,walten:
Der Büchlein , Lerchen , Wald und Feld
Und Erd ' und Himmel will erhalten,
Hat auch mein Sach ' auf 's best' bestellt!

Indem , wie ich mich so umsehe , kommt ein köstlicher Reisewagen
ganz nahe an mich heran ; der mochte wohl schon einige Zeit hinter
mir drein gefahren sein, ohne daß ich es merkte, weil mein Herz so
voller Klang war , denn es gieng ganz langsam , und zwei vornehme
Damen steckten die Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die
eine war besonders schön und jünger als die andere , aber eigentlich
gefielen sie mir alle beide . Als ich nun aufhörte zu singen , ließ die
ältere still halten und redete mich holdselig an : „ei , lustiger Gesell,
er weiß ja recht hübsche Lieder zu singen !" Ich nicht zu faul dagegen:
„,,ew . Gnaden aufzuwarten , wüßt ' ich noch viel schönere. " " Darauf
fragte sie mich wieder : „ wohin wandert er denn schon so früh am
Morgen ? " Da schämte ich mich, daß ich das selber nicht wußte , und
sagte dreist : „ „nach Wien . " " Nun sprachen beide mit einander in
einer fremden Sprache , die ich nicht verstand . Die jüngere schüttelte
einigemal mit dem Kopfe , die andere lachte aber in einem fort und
rief mir endlich zu : „spring er nur hinten mit auf , wir fahren auch
nach Wien !" Wer war froher als ich ! Ich machte eine Referenz und
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war mit einem Sprunge hinter dem Wagen ; der Kutscher knallte und
wir flogen über die glänzende Straße fort , daß mir der Wind am
Hute pfiff.

Hinter mir gierigen nun Dorf , Gärten und Kirchtürme unter,
vor mir neue Dörfer , Schlösser und Berge auf ; unter mir Saaten,
Büsche und Wiesen bunt vorüberfliegend , über mir unzählige Lerchen
in der klaren , blauen Luft — ich schämte mich, laut zu schreien, aber
innerlichst jauchzte ich und strampelte und tanzte auf dem Wagentritt
herum , daß ich bald meine Geige verloren hätte , die ich unterm Arme
hielt . Wie aber dann die Sonne immer höher stieg, rings am Hori¬
zont schwere weiße Mittagswolken aufstiegen und alles in der Luft
und auf der weiten Fläche so leer und schwül und still wurde über
den leise wogenden Kornfeldern , da siel mir erst wieder mein Dorf
ein und mein Vater und unsere Mühle , wie es da so heimlich kühl
war an dem schattigen Weiher und daß nun alles so weit , weit hinter
mir lag . Mir war dabei so kurios zu Mute , als müßt ' ich wieder
umkehren ; ich steckte meine Geige zwischen Rock und Weste , setzte mich
voller Gedanken auf den Wagentritt hin und schlief ein.

Als ich die Augen aufschlug , stand der Wagen still unter hohen
Lindenbäumen , hinter denen eine breite Treppe zwischen Säulen in
ein prächtiges Schloß führte . Seitwärts durch die Bäume sah ich die
Türme von Wien . Die Damen waren , wie es schien , längst aus-
gestiegen , die Pferde abgespannt . Ich erschrak sehr , da ich auf
einmal so allein saß , und sprang geschwind in das Schloß hinein.
Da hörte ich von oben aus dem Fenster lachen.

In diesem Schlosse gieng es mir wunderlich . Zuerst , wie ich
mich in der weiten kühlen Vorhalle umschaue , klopft mir jemand
mit dem Stocke auf die Schulter . Ich kehre mich schnell um und da
steht ein großer Herr in Staatskleidern , ein breites Bandelier von
Gold und Seide bis an die Hüften übergehängt , mit einem oben
versilberten Stäbe in der Hand und einer außerordentlich langen , ge¬
bogenen , kurfürstlichen Nase im Gesicht , breit und prächtig wie e n
aufgeblasener Puter , der mich fragt , was ich hier will . Ich war ganz
verblüfft und konnte vor Schreck und Erstaunen nichts hervorbringen.
Darauf kamen mehrere Bediente die Treppe herauf und herunter ge¬
rannt , die sagten gar nichts , sondern sahen mich nur von oben bis
unten an . Sodann kam eine Kammerjungfer (wie ich nachher hörte)
gerade auf mich los und sagte , ich wäre ein scharmanter Junge und
die gnädige Herrschaft ließe mich fragen , ob ich hier als Gärtnerbursche
dienen wollte . Ich griff nach der Weste ; meine Paar Groschen — weiß
Gott , sie müssen beim Herumtanzen auf dem Wagen aus der Tasche
gesprungen sein — waren weg ; ich hatte nichts als mein Geigenspicl,
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für das mir überdies auch der Herr mit dem Stäbe , wie er mir im
Vorbeigehen sagte , nicht einen Heller geben wollte . Ich sagte datier
in meiner Herzensangst zu der Kammerjungfer : „ja " , noch immer die
Augen von der Seite auf die unheimliche Gestalt gerichtet , die immer¬
fort wie der Perpendikel einer Turmuhr in der Halle auf und ab
wandelte und eben wieder majestätisch und schauerlich aus dem Hinter¬
gründe heraufgezogen kam. Zuletzt kam endlich der Gärtner , brummte
was von Gesinde ! und Bauernlümmeln unterm Bart und führte mich
nach dem Garten , während er mir unterwegs noch eine lange Predigt
hielt ; wie ich nur fein nüchtern und arbeitsam sein , nicht in der Welt
herumvagiren , keine brotlosen Künste und unnützes Zeug treiben solle,
da könnte ich es mit der Zeit auch einmal zu was Rechtem bringen.
Es waren noch mehr sehr hübsche , gutgesetzte , nützliche Lehren , ich habe
nur seitdem fast alles wieder vergessen . Ueberhaupt weiß ich eigentlich
gar nicht recht, wie doch alles so gekommen war ; ich sagte nur immerfort
zu allem ja , denn mir war wie einem Vogel , dem die Flügel begossen
worden sind . So war ich denn , Gott sei Dank , im Brote.

In dem Garten war schön leben ; ich hatte täglich mein warmes
Essen vollauf und mehr Geld , als ich zum Weine brauchte ; nur hatte
ich leider ziemlich viel zu tun . Auch die Tempel , Lauben und schönen
grünen Gänge , das gefiel mir alles recht gut , wenn ich nur hätte
ruhig drin herumspaziren können und vernünftig discuriren , wie die
Herren und Damen , die alle Tage dahin kanicn . So oft der Gärtner
fort und ich allein war , zog ich sogleich mein kurzes Tabakspfeifchen
heraus , setzte mich hin und sann auf schöne höfliche Redensarten , wie
ich die eine junge schöne Dame , die mich in das Schloß mitbrachte,
unterhalten wollte , wenn ich ein Cavalier wäre und mit ihr hier
herumgienge . Oder ich legte mich an schwülen Nachmittagen auf den
Rücken hin , wenn alles so still war , daß man nur die Bienen sumsen
hörte , und sah zu, wie über mir die Wolken nach meinem Dorfe zu
flogen und die Gräser und Blumen sich hin und her bewegten . —

Dicht am herrschaftlichen Garten gierig die Landstraße vorüber,
nur durch eine hohe Mauer von demselben geschieden. Ein gar sau¬
beres Zollhäuschen mit rotem Ziegeldache war da erbaut und hinter
demselben ein kleines , buntumzäuntes Blumengärtchen , das durch eine
Lücke in der Mauer des Schlvßgartens hindurch an den schattigsten
und verborgensten Teil des letztem stieß . Dort war eben der Zoll¬
einnehmer gestorben , der das alles sonst bewohnte . Da kam eines
Morgens frühzeitig , da ich noch im tiefsten Schlafe lag , der Schreiber
vom Schlosse zu mir und rief mich schleunigst zum Herrn Amtmann.
Ich zog mich geschwind an und schlenderte hinter dem lustigen Schreiber-
her , der unterwegs bald da , bald dort eine Blume abbrach und vorn
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an den Rock steckte, bald mit seinem Spazierstöckchen künstlich in der
Luft herumfocht und allerlei zu mir in den Wind hineinparlirte , wovon
ich aber nichts verstand , weil mir die Augen und Ohren noch voller
Schlaf lagen . Als ich in die Kanzlei trat , wo es noch gar nicht recht
Tag war , sah der Amtmann hinter einem ungeheuren Tintenfaffe und
Stößen von Papier und Büchern und einer ansehnlichen Perücke , wie
die Eule aus ihrem Nest, auf mich und hob an : „ wie heißt er ? Woher
ist er ? Kann er schreiben , lesen und rechnen ? " Da ich das bejahte,
versetzte er : „na , die gnädige Herrschaft hat ihm in Betrachtung seiner
guten Aufführung und besondern Meriten die ledige Einnehmerstelle
zugedacht . " Ich überdachte in der Geschwindigkeit für mich meine bis¬
herige Aufführung und Manieren und ich mußte gestehen , ich fand
am Ende selber , daß der Amtmann Recht hatte . Und so war ich denn
wirklich Zolleinnehmer , ehe ich mich's versah.

Ich bezog nun sogleich meine neue Wohnung und war in kurzer
Zeit eingerichtet . Ich hatte noch mehrere Gerätschaften gefunden , die
der selige Einnehmer seinem Nachfolger hinterlassen , unter andern einen
prächtigen roten Schlafrock mit gelben Punkten , grüne Pantoffeln,
eine Schlafmütze und einige Pfeifen mit langen Röhren . Das alles
hatte ich mir schon einmal gewünscht , als ich noch zu Hause war , wo
ich immer unsern Pfarrer so bequem herumgehen sah . Den ganzen
Tag — zu tun hatte ich weiter nichts — saß ich daher auf dem
Bänkchen vor meinem Hause in Schlafrock und Schlafmütze , rauchte
Tabak aus dem längsten Rohre , das ich von dem seligen Einnehmer
vorgefunden hatte , und sah zu, wie die Leute auf der Landstraße hin
und her gierigen , fuhren und ritten . Ich wünschte nur immer , daß
auch einmal ein paar Leute aus meinem Dorfe , die immer sagten,
aus mir würde mein Lebtage nichts , hier vorüberkommen und mich
so sehen könnten . Der Schlafrock stand mir schön zu Gesichte und
überhaupt das alles behagte mir sehr gut . So saß ich denn da und
dachte mir mancherlei hin und her , wie aller Anfang schwer ist, wie
das vornehmere Leben doch eigentlich recht bequem sei , und faßte
heimlich den Entschluß , nunmehr alles Reisen zu lassen , auch Geld zu
sparen wie die andern und es mit der Zeit gewiß zu etwas Großem
in der Welt zu bringen.

10 . Wie man kaput werden kann.
Jeremlas Gotthelf.

Ein Geizhals war schwer erkrankt , lag einsam für sich alleine
und wie er sich um niemand bekümmert hatte , so bekümmerte sich auch
niemand viel um ihn . Als der Arzt ihn eines Tages besuchte, fragte
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ihn der Geizhals auf sein Gewissen um seinen Zustand , ob Rettung
möglich sei oder keine und ob es noch lange gehen könne . So gefragt,
rückte der Arzt offen mit der Sprache heraus und sagte ihm , daß
menschlichem Ansehen nach für ihn durchaus keine Rettung sei , daß
er höchst wahrscheinlich morgen um diese Zeit eine Leiche sein werde.
Dieses Urteil erschreckte den Kranken durchaus nicht ; gelassen sah er
den Arzt von hinnen ziehen.

Sobald derselbe hinaus war , kroch er mühselig aus dem Bette,
kroch zu seinem Schreibtisch , nahm ein Päcklein aus demselben , welches
aus Kassenscheinen im Wert von hunderttausend Talern bestand , legte
dasselbe sachte auf 's glimmende Kaminfeuer , setzte sich in den dabei
stehenden Armstuhl und sah mit dem innigsten Behagen zu, wie es zu
glimmen begann , die Funken hin und her schössen, die Flamme auf¬
loderte und wieder zusammensank , die einzelnen Scheine sich krümmten,
schwarz wurden , in Asche zerfielen oder das Kamin aufflogen ; und
sein Behagen stieg von Schein zu Schein , bis das Häufchen ver¬
glommen war . Dann kroch er wieder zu Bette und legte sich zum
Sterben hin ; jetzt hatte er sein letztes Werk vollbracht , sein Zeitliches
bestellt , sein Testament gemacht und weil er keinem Menschen etwas
gönnte , so hatte er die Flammen zu seinem Haupterben gemacht.

So lag er im Bette , ward bewußtlos und als ihm , er wußte
nicht wie , seine Augen aufgiengen , meinte er , jetzt werde er endlich
sehen , wie es im Himmel sei. Aber der Himmel sah akurat aus wie
sein altes Zimmer und als er den genau ansah , den er anfänglich
für unsern Herrgott genommen , da war es der wohlbekannte Arzt.
Der hatte mit Staunen ihn betrachtet , ihm den Puls gefühlt und
sagte endlich : „ Herr , was bei Menschen nicht möglich war , das hat
wieder Gott getan ; ein wundertätiger Schlaf hat sich eingestellt , ihr
seid gerettet !" Es war das wohltätige Gefühl , sein Werk vollbracht,
alle Menschen betrogen zu haben , auch seine nächsten Verwandten , was
eine wohltätige Krisis herbeigeführt , ihn gerettet hatte.

Aber was er für Augen machte , als der Arzt so sprach , wie er
glotzte , wie er stierte ! Der Arzt meinte , der Schlaf komme wieder
und werde noch länger dauern ; er entschuldigte sich daher , daß er ihn
geweckt, er solle sich nur still halten , fortschlafen , er sei gerettet ; und
somit gieng er hinaus mit nachdenklichem Gesichte , erwägend , was es
eigentlich heiße , wenn ein Arzt sage , der sei gerettet und der werde
sterben , ob man das je könne , je dürfe , je solle?

Am andern Morgen polterte er etwas sorglos die finstere Treppe
hinauf , sah gleich nach dem Bette hin , das war leer , sah im Zimmer
herum , das war leer ; am Fensterhaken hieng etwas , aber dort pflegten
gewöhnlich die Kleider zu hängen . Doch als der Arzt den Schaden
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ansah , hieng am Haken der Alte selbst ; der hatte seine Genesung
nicht überleben wollen , er hatte es nicht über 's Herz bringen können,
daß er alle habe betrügen wollen , aber am Ende sich allein betrogen
habe . Sein Leben , das nur zu seinem eigenen Betrüge gedient , das
warf er dem Gelde nach , um welches er andere betrogen . — Der sah
den Betrug bei Lebzeiten ein , gar manchem werden aber erst an einem
andern Orte die Augen aufgehen , zu sehen , wie gräßlich er sich selbst
angeführt.

11 . Im Jahr des Herrn.
Wilhelm Heinrich Riehl.

Im Jahr des Herrn 850 lag das Elend vielgestaltig auf den
deutschen Landen . An den Nordküsten waren die Normannen plündernd
und mordend hereingebrochen ; in Türingen und Hessen die Sorben.
Dazu breitete sich eine schwere Hungersnot über alle Gaue . So ward
das Maß des Jammers voll.

In Strichen , die Frieden gehabt , schätzte man ' s hie und da , daß
je der dritte Mann Hungers gestorben ; wie es aber gar in den vom
Feinde verwüsteten Gauen ausgesehen , das weiß niemand zu sagen.
Die Geschichte hat jenes Bild des Jammers in Vergessenheit gehüllt.
Denn der Krieg war geführt worden als Vertilgungskrieg ; darum
zerstörte der Feind dem Feinde alle Pflanzungen und verderbte alle
Feldfrüchte , so daß auch der kleine Rest der hungrigen Ernte , den
Gottes Barmherzigkeit übrig gelassen , durch der Menschen Erbarmungs-
losi gleit vernichtet ward.

Des Nachts hatten Feuerzeichen des Himmels die schwere Zeit
vorausverkündet . Eine Wolke stieg auf von Norden her und eine
andere kam von Osten entgegen und , feurige Strahlenbüschel ohne
Unterlaß gegen einander schleudernd , stießen sie in der obersten Höhe
des Himmels zusammen und verschlangen sich gleich zwei Heeren im
Kampfe . Allen Menschen aber erzitterte das Herz ; denn sie glaubten,
der Herr habe sein Angesicht abgewandt von dem deutschen Volke und
selbst die Hunde sollen dazumal kläglicher denn sonst geheult , die Vögel
betrüblicher gesungen haben.

Falsche Propheten standen auf am Rhein und an der Donau
und wie Vorläufer des Antichrist gemahnten sie an die Erfüllung der
letzten Zeiten . Viele Meister des weltlichen Regiments aber walteten
ihres Amtes so willkürlich und gottlos , als ob weder ihr Regiment,
noch ihr Leben , noch die Welt jemals ein Ende nehmen könne und
der Stuhl des Weltenrichters niemals über den Stühlen aller Könige
dieser Welt gesetzt werde.
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Nun war im vorgedachten Jahre ein freier Mann im Fulder
Land — sein Name ist vergessen — der hatte sein ererbtes Gut einem
adeligen Grundherrn zum Eigentum hingegeben , um dafür , ohne
Knecht zu werden , doch den Schutz jenes Mächtigen zu gewinnen und
sich und seinen Kindern wenigstens Nießbrauch und Zins von dem
Besitz zu sichern, der noch seiner Väter volles Eigentum gewesen war.
In den schweren Zeitläuften aber starb der Grundherr und seine Sippe
verdarb und ein anderer gewann seine Güter und das frühere Gut
jenes Mannes mit ihnen . Der neue Gutsherr wollte nun flugs den
freien Mann , der mit seinem Grund und Boden auch schon die Hälfte
der Freiheit weggegeben , ganz zu seinem Eigenen machen , wie das
damals bei Tausenden geschah, und in der Verwirrung und Not der
Zeit konnte der Bedrängte keinen Schutz finden wider den neuen
mächtigen Herrn . Da kam ihm ein verzweifelter Mut , daß er das
Elend vorziehen wolle der Knechtschaft . Noch lebte in ihm der Stolz
und Trotz des alten Germanen und gar manchmal schaute er ver¬
ächtlich auf diese neue Zeit , wo der streitbare Mann dem demütigen
Mönch und dem zahmen Bauern zu weichen begann . Sein Großvater
hatte als Knabe noch den Dienst der alten Götter im heiligen Haine
gesehen . Welche Götter waren denn besser, die alten oder die neuen?
Mit den alten Göttern war auch die gute alte Zeit entwichen . Und
wie zur Strafe kamen jetzt lange Jahre der Trübsal heraufgezogen
und der neue Christengott hatte nicht Macht oder Lust , den Jammer
von seinem Volke zu nehmen . So dachte der Mann aus dem Fulder
Land . Er wollte sich selber helfen , mit oder ohne Gottes Hilfe nach
der Väter Weise , kraft der eigenen Faust.

Darum gürtete er eines Nachts sein Schwert und entfloh von
seinem Gute , das nicht mehr sein war , um zugleich der Gewalt des
neuen Herrn zu entfliehen . Er nahm nichts mit als seine drei köst¬
lichsten Besitztümer , sein Weib , sein Kind und sein Schwert . Und
weil es mitten im härtesten Winter war , so schlugen die Flüchtlinge
warme Felle als Mantel über ihr Gewand . Aber weder Speise , noch
Geld oder Kleinodien konnten sie auf den Weg nehmen in dieser
armen Zeit.

Sie gedachten aber , gegen den obern Main zu ziehen und von
da überzudringen nach Türingen und Sachsen . Das war ein kühnes
Beginnen , denn der Weg gieng mitten durch ein vom Feinde ver¬
wüstetes , ausgehungertes Land und es war in den rauhesten kurzen
Tagen vor dem Jahreswechsel . Aber die Flüchtlinge waren auch hart-
gebackene Leute , wetterfest mit Stahl in den Gliedern und einem wider
den Hunger gepichten Magen.
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War es doch auch in selbiger Zeit , da König Ludwig , genannt
der Deutsche , bei Flammersheim ein paar Rippen brach und dennoch
weiter reisete , als sei er unversehrt , und keinen Seufzer ausstieß , ob¬
wohl man das Krachen in den zerbrochenen Rippen hörte , wenn sie
aneinander stießen , und mit seinem Bruder Karl eine Unterredung
hielt , um das Reich Lothars brüderlich zu teilen , und dann erst, als
er sich sein Teil ausgemacht , nach Aachen gieng , um nun bei mehrerer
Muße die Rippen wieder zusammenwachsen zu lassen.

Das waren noch trotzige Zeiten , trotzige Leute und trotzige Könige,
denen es auf ein zerbrochenes deutsches Reich und auf ein paar zer¬
brochene Rippen mehr oder weniger nicht ankam.

Es war am Sylvesterabend , dem Abende des dritten Tages , seit
der Mann aus dem Fulder Land mit Weib und Kind fliehend in 's
Weite irrte . Das Kind aber war zwei Jahre alt und trank noch immer
an der Mutter Brust ; denn so zog dieses starke Geschlecht starke Nach¬
kommen groß . Mann und Weib trugen das Kind Wechselsweise und
hülleten es fürsorglich in ihre warmen Felle.

Der Tag war grimmig kalt gewesen . Eisiger noch brach der frühe
Abend herein . In den Waldbergen der Röhn hatten sich die Wanderer
verlaufen und nur am ersten Tage von der Gastfreundschaft eines
selber halb verhungerten Bauern einen mageren Bissen erhalten . Hungrig
hatten sie sich schon gestern Abend im Schnee des Waldes gebettet.

Am andern Morgen schritt der Mann noch guten Mutes rüstig
aus ; denn wer aus der Knechtschaft zur Freiheit wandert , der spürt
die Mühsal des Weges nicht . Schweigend , im treuen Duldermut des
Weibes , zog die Genossin neben her , das schlummernde Kind im Arme.
Aber am Mittage hatten sie sich verirrt in den Schluchten des Ge-
birgs ; der Abend schlich heran und nirgends ließ sich der Rauch einer
Hütte erspähen . Nur die Spuren des Wildes und der Raubtiere
kreuzten sich im Schnee und noch hatte den ganzen Tag nicht ein
einzigesmal das tröstliche Wahrzeichen menschlicher Fußstapfen den Mut
der Wanderer belebt . Häufiger wachte das Kind auf , weinte stärker
und länger und stammelte seine bittenden Laute , denn auch ihm konnte
die Mutter schon nicht mehr Nahrung genug spenden.

Da begann es dem Mann zuweilen vor den Augen zu schwimmen
und es war ihm , als breche mit Einem Schlag sein ganzer Mut zu¬
sammen . Doch nur einen Augenblick — und er erhob wieder das An¬
gesicht, schaute trotzig vorwärts in die endlose Wildnis und sein leichter
Schritt trug ihn so sicher und scheinbar frohgemutet wieder dahin , als
seien die weißbereiften Zweige mit Frühlingslaub geschmückt und der
vom Felsen stürzende Waldbach , darüber sich die gefrornen Wasser¬
dünste wie eine Rauchwolke lagerten , ein kühler Brunn im Mai.

5
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Des Riesensohnes aus Nordland — so hatten unsere Urväter
den Winter geheißen und ihm den Namen des grimmigen Mannes
beigelegt mit der kalten Brust — dessen gedachte in der nächsten
schwarzen Minute wieder der Mann ; denn es überkam ihn , als wolle
der grimmige Riese , der leibliche Vetter des Todes , ihn und sein Weib
und Kind Hinmorden ohne Erbarmen . Es schwindelte ihn vor Kalte
und bis auf die Knochen drangen die Schauer des Frostes.

Das Weib aber mit dem blassen Leidensgesicht war anzusehen
wie eine christliche Märtyrin , die man zur Opferung hinführte vor
jenen Riesensohn . Aber ob auch sie wohl im Stillen erbebte unter
der Mühsal des Leibes und der Marter der Seele , deuchte ihr doch
der Anblick ihres Mannes mit einemmale noch viel schrecklicher. Denn
wie die Nacht niedersank und das letzte kalte Rot der untergehenden
Sonne über dem Schnee der Bäume blutfarben verglühte , breitete sich
über die harten Züge des Mannes ein gar furchtbarer Ausdruck . Es
war , als gehe ein gewaltiger Kampf durch seine Seele . Unstät rollte
das wilde Auge , die Lippen zuckten so heftig , daß er sie fest zusammen¬
beißen mußte , und gleich als wolle er den Feind , mit dem er in¬
wendig rang , auch mit dem Arme niederschlagen , fuhr mehr denn
einmal die Hand nach dem Griff des Schwertes . Weiß besäumt vom
Reif , erhöhten Bart und Haupthaar die schreckenvolle Würde des Ant¬
litzes und im Doppellicht des verlöschenden Abendrotes und der glühend
hinter den Bergen aufsteigenden Mondesscheibe erschien der Mann wie
ein altheidnischer Priester , der , mit dem Zorn der Götter ringend , sich
rüstet , das Sühnvpfer hier im Allerheiligsten der Wildnis zu bereiten.

So waren die Wanderer zu einer Anhöhe gekommen , wo schwarze
Basaltpfeiler aus der Schneedecke aufragten . Unter einem vorhängenden
Felsen , den die Pfeiler im Emporsteigen wie ein Dach über sich ge¬
hoben hatten , fanden die Ermatteten Schutz vor dem Winde , ein schnee¬
freies Plätzchen und dürres Reisholz genug , das bald zu einem lustigen
Feuer aufloderte . Sie beschlossen, hier Nachtlager zu halten , aber der
Hunger nagte , daß an keinen Schlummer zu denken war ; auch das
Kind wimmerte immer häufiger und kläglicher.

Dem Manne ließ es keine Ruhe , zu sitzen oder zu liegen ; er
konnte nur , an die Felspfeiler gelehnt , stehend in das Spiel der
Flamnie starren oder mit verschränkten Armen auf und nieder gehen.
Von den züngelnden Gluten wandte er den Blick in die Höhe zu
dem kalten Sternenlicht des Winterhimmels und sprach zum Weibe:
„die Riesen und Helden der Vorzeit leuchten da droben als Gestirne.
Sonst blickten sie uns gnädig an . Schau , wie sie jetzt so kalten Auges
auf uns niedersehen , gleich dem Riesen Winter selber , mit dem kalten
Herzen in der Brust ! Vom Himmel stiegen die Götter hilfreich zur
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Erde , als unsere Vater noch Glauben und Opfer für sie hatten . Eure
Priester haben die alten Götter aus unserer Brust vertrieben und die
Götter haben nun den Himmel für sich behalten und den Menschen
blieb das Elend . " Das Weib erwiderte zitternd und demütig , aber
voll gläubigen Vertrauens : „ „ nur Ein Gott ist zur Erde nieder-
gestiegen und hat als Mensch mitgelitten für die Menschen . Da ward
die Erde so ganz des Gottes voll , daß fürder kein Gott mehr nieder¬
zusteigen braucht . " "

Der Mann verstummte . Ganz nahe hörte man das Geheul
hungriger Wölfe . Dem schwachen Weibe ward es nicht angst bei
diesem Nachtgesang ; doch als sie wieder aufblickte in das Gesicht ihres
Mannes , da ward es ihr angst , denn sein Auge war wilder , als das
Auge des Wolfes.

Und der Mann begann auf 's neue : „ wo unsere Vater in Unglück
verstrickt lagen , da gedachten sie ihrer Schuld und rüsteten Sühnopfer.
Je schwerer Schuld und Not , um so teurer mußte die Gabe sein , die
zur Sühne dargebracht wurde . Haben uns die Sänger nicht gesagt —
heimlich , daß es die Mönche nicht hörten — von dem guten nordischen
Könige Domaldi , den sein eigen Volk zum Altare führte , um ihn als
den besten Mann des Volkes den Göttern zu opfern , damit sie die
Hungersnot vom Lande nähmen ? Und als das Opfermesser das
Leben des Königs selber durchschnitten hatte , wich der Hunger vom
Lande ."

Das sprach der Mann mit dem glühenden Auge des Wolfes
und wie ergriffen von der Vollkraft tierisch-menschlicher Leidenschaft
führte er Hiebe mit dem Schwerte durch die Luft . Und abermals
versagte dem Weibe das Wort der Erwiderung.

Ja , das waren wildgemutete Menschen , die noch die ganze Wucht
eines ungebrochenen Gefühles im Leibe spürten , zu selbiger Zeit , da
selbst ein König mit gebrochenen Rippen sich doch immer noch Manns
genug fühlte , ein ganzes großes Königreich zu zerbrechen.

Und auf 's neue und immer schrecklicher erhub der Mann seine
Stimme : „du hast nicht vernommen , Weib , was vorgestern der Bauer
erzählte , der uns zum letzten male speiste . So höre jetzt ! Der Erz¬
bischof Rhaban sättigt auf seinem Hofe zu Winkel täglich Hunderte
von Hungrigen , die in dieser schweren Zeit aus der ganzen Gegend
dort zusammenströmen . Nun geschah es unlängst , daß auch ein fast
verhungertes Weib zu ihm kam mit einem kleinen Knaben . Als sie
aber die Schwelle des rettenden Hauses überschritt , stürzte sie zusammen
vor Schwäche und hauchte den Geist aus . Das Kind aber lag an
der Brust der toten Mutter und die härtesten Männer konnten das
nicht schauen ohne Tränen . So fiel der Stamm , damit das Reis
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gerettet werde . Hütte nicht vielmehr die Mutter das Kind opfern
sollen , daß sie leben geblieben wäre , sich und ihrem Mann und andern
Kindern ? "

Da kam dem Weib die Sprache wieder : „ „nein !" " rief sie und
richtete sich hoch auf , „ „ selig die Mutter , welche so ihr Leben gegeben
für ihr Kind ! Zum Himmel schwebend wird ihre Seele den Knaben
geschaut haben , der noch trinken wollte an der toten Brust und der
nun doch geborgen war . Du sagst , vor Schwäche habe sie den Geist
aufgegeben ? O nein , im Uebermaß der Freude zersprang ihr das
Herz , als sie nach Todesmühen ihr Kind nun endlich doch gerettet
sah und , von Wonne bewältigt , hauchte sie das Leben aus . " "

Der Mann versank in tiefes Schweigen . Er mußte sein Gesicht
verhüllen und abwenden von dem Weibe , das , friedlich auf ihr schla¬
fendes Kind niederbückend , am Feuer saß.

Endlich raffte er sich wieder auf . Mit großen Schritten gieng
er am verglimmenden Feuer auf und nieder und noch wilder als
vorher rollten seine Augen.

„Wir mögen jetzt nahe der Stunde sein " , rief er , da das alte
Jahr dem neuen die Hand reicht . Die Pfaffen , wenn sie die Jahre
zählen , sagen : im Jahre des Herrn ! — aber bei diesem gottverlassenen
Jahr voll Schmach und Elendes sollte man billig sagen : im Jahre
des Teufels !"

„ „Und dennoch " " , sprach milde das Weib , „ „ hat das eine Jahr,
in welchem der Herr als Mensch den Menschen geboren wurde , einen
solchen Ueberschuß des Heils über alle folgenden Jahre gebracht , daß,
auch das schlimmste Jahr nach der Geburt des Herrn immer noch ein
Jahr des Herrn sein wird . " "

Der Mann nahm das Kind vom Schoße der Mutter . „ Die
Stunde ist kostbar ! Künftiges schauet in der letzten Jahresstunde , wer
sich, mit dem Schwert umgürtet , auf das Dach seines Hauses setzt,
den Blick gen Osten gewendet . Nur Eines will ich heute erkunden:
ob wir den morgenden Tag überleben ! Ist dieser Fels mit seiner
Kuppe nicht jetzt unser einziges Haus ? Laß mich hinaufsteigen mit
dem Kinde nach altväterlichem Brauch ! Und indes ich oben die Zu¬
kunft beschwöre , gedenke du hier des sühnenden Opfertodes, , in welchem
das nordische Volk seinen besten Mann , den König Domaldi , hin¬
schlachtete, damit der Hunger von dem Lande genommen werde !"

Da rief das Weib verzweiflungsvoll : „ „ so höre du vorher die
Geschichte einer andern Opferung . Höre , wie es ergieng , da Jehova
dem Abraham befahl , daß auch er sein bestes Gut , seinen Sohn Jsaak,
am Altare schlachte ! " " Aber der Mann hörte nicht . Er stürmte mit
dem Kinde zur Felsenkuppe hinauf und verschwand hinter den Büschen.
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Das Weib wollte ihm nacheilen , die Mutter dem Kinde . Doch
-als sie aufstand vom Feuer , da ward erst offenbar , wie ihr der Hunger
das Mark aus den Knochen gesogen ; sie brach ohnmächtig zusammen.

Plötzlich weckte das Schreien ihres Kindes die Mutter wieder
zum Leben und als sie aufhorchte , klang ganz nahe seitwärts aus den
Zweigen hervor Getöse wie eines Kampfes . Dann ward es totenstill.

Da raffte die Mutter sich auf ; ihre Kraft war wiedergekehrt und
sie sprang hinüber in ' s Dickicht, von wo des Kindes Stimme getönt
hatte . Und vor ihr stand dort ihr Mann , vergeistert im Gesicht , das
Schwert gesenkt, und im hellen Mondlichte sah man , wie Blut von
dem Schwerte troff und Arm und Gesicht des Mannes war mit Blut
bespritzt . „ „ Mein Kind !" " schrie die Mutter , „ „ wo ist mein Kind ? " "

Da reichte ihr der Mann das Kind , das er im linken Arme
gehalten , mit dem schützenden Felle bedeckt. Das Kind war unversehrt;
es war wieder in Schlaf versunken und lächelte im Schlafe . „ Wir sind
beide heil und ohne Wunden " , sprach der Mann gebrochenen Tones.

Das Weib forschte , was geschehen sei. Der Mann aber sagte
zitternd : „ vollende , was du vorhin begonnen , die Mär von der
Opferung jenes Kindes , die Gott dem eigenen Vater befohlen !"

Und verwunderungsvoll , kaum des Wortes mächtig , erzählte das
Weib die Opferung Jsaaks und schloß mit den Worten der Schrift,
die sie so oft im Kloster zu Fulda vernommen : „ „ da sprach der Engel
des Herrn zu Abraham : lege deine Hand nicht an den Knaben und
tue ihm nichts ! Denn nun weiß ich, daß du Gott fürchtest und hast
deines einigen Sohnes nicht verschonet um meinetwillen . Da hub
Abraham seine Augen auf und sahe einen Widder hinter ihm in der
Hecken mit seinen Hörnern hangen und gieng hin und nahm den
Widder und opferte ihn an seines Sohnes Statt zum Brandopfer . " "

Als sie geendet , sprach der Mann : „so hat sich heute erneut,
nicht die Mär von der Opferung König Domaldis , sondern von der
Opferung Jsaaks . Siehe , auch ich wollte unser Kind opfern ! Doch
nicht gleich Abraham , weil es mir Gott geboten , sondern als ein
Sühnopfer den zürnenden alten Göttern und auch , daß wir selbst uns
sättigten und unser Leben retteten mit dem Fleisch des eigenen Kindes.
Wie ich aber in ' s Gebüsch trete , taumelnd und wie mit Irrsinn ge¬
schlagen durch den eigenen Vorsatz , erschaue ich zwei Wölfe , die an dem
Körper eines Rehes zerren . Da wird es wieder hell vor meinem Auge;
mit dem Schwerte springe ich hinzu , das Kind in ' s Fell verhüllt , fest
an mich schließend , und schlage die Bestien nieder . Hier liegt das
Reh , das uns Gott gesandt , der Widder statt des geopferten Sohnes !"

Da rief das Weib gleich einer Seherin : „ „ und doch ist auch das
Opfer Jsaaks nur die Verheißung gewesen eines größeren Opfers!



70 Die Hunnenschlacht.

Denn als die Zeit erfüllet war , hat Gott selber seinen einigen Sohn.
dahin gegeben zum Sühnopfer für die Schuld aller Menschen . Und
seit diesem letzten wahren Opfer sagen wir von jedem Jahre : im
Jahr des Herrn !" "

»Ja " , sprach der Mann zerknirscht vor sich hin , „die letzte Stunde
dieses Jahres hat es Kar gemacht : es war auch dieses Jahr ein Jahr
des Herrn !"

Am Feuer sättigten sich die beiden an dem Fleische des Rehes . .
Dann fielen sie in friedlichen Schlaf.

Die Morgensonne des neuen Jahres weckte die Schläfer . Sie
stiegen hinauf zur Kuppe des Felsens , von wo gestern Abend der
Mann vergeblich die Zukunft erschauen wollte . Da tat sich ein wunder¬
bares Bild vor ihren Augen auf ; das weite reiche Maintal glühte
im Sonnenschimmer , Hütte an Hütte stieg aus den Gründen und der
Rauch von hundert Feuerstätten hob sich zum leichten Gewölk ver¬
schluckend in die reine Winterluft . Die Gatten küßten sich bei diesem
Anblick und küßten ihr Kind und fielen nieder und beteten . Der Mann
aber wagte noch nicht , wieder seiner Frau in 's Auge zu schauen . Doch
diese hob ihn liebreich auf und sprach : „laß uns des alten Jahres
jetzt vergessen , obgleich es kein Jahr des Teufels , gewesen ! Denn siehe,
noch ist das neue Jahr nur wenige Stunden alt und doch hat es
schon so reiche Verheißung gebracht , daß wir frohgemut zum Wanderstab
greifen ! Denn die neue Pilgerfahrt beginnt , wo gestern die alte schloß u
im Jahr des Herrn !" "

12. Die Hminenschlacht. (Aus „Ekkehard".)
Joseph Viktor Scheffel.

Charfreitagmorgen war angebrochen . Des Erlösers Tod ward-
heut auf dem hohen Twiel nicht in der stillen Weise begangen , wie
der Kirche Vorschrift heischte. Des alten Moengal Ankunft hatte alle
Zweifel gelöst , ob der Feind herannahe ; noch in später Nacht hatten,
sie Kriegsrat gehalten und waren eins geworden , den Hunnen ent¬
gegen zu rücken und sie in offenem Feldstreit zu bestehen.

Trüb gieng die Sonne auf , bald war sie wieder verhüllt . Sturm¬
wind zog über 's Land und jagte das Gewölk , daß es sich über den
fernen Bodensee niedersenkte , als wenn Wasser und Luft eins werden
wollten . Dann und wann schlug ein Sonnenstrahl durch ; es war des
Frühlings noch unentschiedener Kampf mit des Winters Gewalten.
Die Männer hatten sich vom Lager erhoben und rüsteten zu des ernsten
Tages Arbeit.
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In seiner Turmstnbe gieng Ekkehard schweigsam auf und nieder,
die Hände zum Gebet gefaltet. Ein ehrenvoller Auftrag war ihm
geworden. Er sollte zum versammelten Kriegsvolke die Predigt halten,
bevor man auszöge zum Streit. Da betete er um Stärke und mutigen
Flug der Gedanken, daß sein Wort werde zum glühenden Funken, der
in aller Herzen die Flamme der Streitlust entfache.

Plötzlich tat sich die Tür seines Gemaches auf. Herein trat die
Herzogin ohne Praxedis' Begleitung; einen faltigen Mantel hatte sie
über das Morgengewand umgeworfen als Schutz gegen die Kühle
der Frühstunde, vielleicht auch, daß sie den fremden Gästen unerkannt
sein wollte, wie sie zum Turme schritt. Ein leicht Erröten überflog
sie, wie sie allein ihrem jungen Lehrer gegenüber stand.

„Ihr zieht heute mit in den Kampf?" fragte sie.
„„Ich ziehe mit"", sprach Ekkehard.
„Ich würd' euch verachten, müßt' ich eine andre Antwort hören",

sprach die hohe Frau, „und ihr habt wohl vorausgesehen, daß es
nicht notwendig, Urlaub von mir zu solchem Gang zu erbitten. Auch
an's Abschiednehmen denkt ihr nicht?" fuhr sie mit leis vorwurfs¬
vollem Ton fort.

Ekkehard stand verlegen. „„Es ziehen fürnehmere und bessere
Männer heut aus eurer Burg"", sagte er, „„die Aebte und die Edeln
werden um euch sein, wie konnt' ich an besondern Abschied denken,
auch wenn es . . ."" seine Stimme stockte.

Die Herzogin schaute ihn an. Beide schwiegen. „Ich bring' euch
etwas, das euch im Kampfe dienlich sein soll", sprach sie nach einer
Weile. Sie trug unter ihrem Mantel ein kostbar Schwert in reichem
Wehrgehäng, ein milchweißer Achatstein erglänzte am Griff. „Es ist
das Schwert Herrn Burkhards, meines seligen Gemahls. Von allen
Waffenstücken hielt er das am höchsten. Mit der Klinge lassen sich
Felsen spalten, sie splittert nicht, hat er oft gesagt. Ihr sollt ihm
Ehre machen!" Sie reichte ihm die Waffe dar. Ekkehard nahm sie
schweigend hin. Schon trug er den Harnisch unter der Kutte, itzt
schnallte er das Wehrgehäng um und fuhr mit der Rechten nach dem
Schwertgriff, als ständ' ihm bereits der Feind gegenüber.

„Und noch etwas", sprach Frau Hedwig. An seidener Schnur
trug sie ein goldgefaßt Kleinod um den Hals, das zog sie aus ihrem
Busen; es war ein Krystall, der einen unscheinbaren Splitter barg.
„Wenn mein Gebet nicht ausreicht, so mög' euch die Reliquie
Schutz verleihen. Es ist ein Splitter vom heiligen Kreuz, das die
Kaiserin Helena einst aufgefunden. Wo auch immer dies Heiligtum sein
wird, da wird Friede sich einstellen und Mehrung des Anwesens und
Gesundheit der Luft; so stand im Schreiben, mit dem der griechische
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Patriarch die Echtheit beglaubigte . Mög ' es auch im Krieg Segen
spenden !"

Sie neigte sich, dem Mönch das Kleinod umzuhängen . Er beugte
sein Knie ; längst hieng ' s um seinen Hals , er kniete noch. Sie streifte
leicht mit der Hand über sein lockig Haar , ein Zug von Milde und
Wehmut lag über ihrem strengen Antlitz . — —

Es war die siebente Stunde des Morgens , da hielten sie im Hof
von hohen Twiel den Gottesdienst vor dem Auszug . Unter der Linde
war der Altar aufgeschlagen , die geflüchteten Heiligtümer standen drauf
zum Trost der Gläubigen . Der Hof erfüllte sich mit Gewaffneten;
Mann an Mann standen die Rotten der Streiter , wie Simon Bardo
sie abgeteilt . Wie dumpf Gewitterrollen tönte der Gesang der Mönche
zum Eingang . Der Abt von Reichenau , das schwarze Pallium mit
weißem Kreuz übergeworfen , celebrirte das Hochamt.

Hernach trat Ekkehard auf die Stufen des Altars ; bewegt glitt
sein Auge über die Häupter der Versammelten , noch einmal zog ' s ihm
durch die Erinnerung , wie er vor kurzer Frist im einsamen Gemach
der Herzogin gegenüber gestanden — dann las er das Evangelium
vom Leiden und Tod des Erlösers . Mählig ward seine Stimme klar
und hell ; er küßte das Buch und gab 's dem Diakon , daß er' s zurück¬
lege auf das seidene Kissen ; sein Blick flog gen Himmel — dann
hub er die Predigt an.

Lautlos horchte die Menge.
„Schier tausend Jahre sind vorüber " , rief er , „seit der Sohn

Gottes sein Haupt am Kreuzesstamme neigte und sprach : es ist voll¬
bracht ! Aber wir haben der Erlösung keine Stätte bereitet in unsern Ge¬
mütern , in Sünden sind wir gewandelt und die Aergernisse , die wir
gaben in unserer Herzenshärtigkeit , haben gen Himmel geschrieen . Darum
ist eine Zeit der Trübsal emporgewachsen , blanke Schwerter blitzen
wider uns , heidnische Ungeheuer sind in christliches Land eingefallen.

Aber statt zürnend zu fragen : wie groß ist des Herrn Langmut,
daß er solchen Scheusalen die liebreizende Heimaterde preis gibt ? —
klopfe ein jeglicher an die Brust und spreche : um unserer Verderbnis
willen sind sie gesendet . Und wollet ihr von ihnen erlöset sein , so ge¬
denket an des Heilands tapfern Tod . Fasset den Griff eurer Schwerter,
so wie er einst das Kreuz faßte und hinaustrug zur Schädelstätte,
schauet auf und suchet auch ihr euer Golgatha ! . . . "

Er deutete nach den Ufern des Sees hinüber . Dann strömte
seine Rede in Worten des Trostes und der Verheißung , stark wie der
Schrei des Löwen im Gebirge:

„Die Zeiten erfüllen sich, von denen geschrieben steht : und wenn
die tausend Jahre zu Ende gehen , wird Satan aus seinem Kerker
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losgelassen werden und ausgehn, zu verführen die Völker in den
äußersten Gegenden der Erde — den Gog und den Magog und sie
zum Streite versammeln. Ihre Zahl ist wie des Meeres Sand ; sie
ziehen über die weite Erde daher, umringen das Lager der Streiter
Gottes und die geliebte Stadt. Aber Feuer fährt aus dem Himmel
nieder und verzehrt sie und der Teufel, ihr Verführer,, wird in den
Schwefelsee geworfen, wo auch das Tier und der Lügenprophet ist, und
sie werden gequält werden Tag und Nacht bis in die ewige Ewigkeit.

„Und was der Seher auf Patmos ahnend geoffenbaret, das ist
uns Bürgschaft und Gewähr des Sieges, so wir sündegeläutert aus¬
ziehen zum Kampf. Lasset sie anstürmen auf ihren schnellen Rossen,
was verficht's ? Zu Söhnen der Hölle hat sie der Herr gestempelt,
darum ist ihr Antlitz nur die Fratze von eines Menschen Antlitz; die
Ernte unserer Felder können sie niedertreten und die Altäre unserer
Kirchen schänden, aber den Arm gottesmutiger Männer können sie
nicht bestehen.

„Seid eingedenk also, daß wir Schwaben allezeit vorfechten müssen,
wo um des Reiches Not gestritten wird; wenn es in andern Zeiten
ein Greuel vor dem Herrn wäre, an seinem Feiertag den Harnisch
umzuschnallen, — heute segnet er unsere Waffen und sendet seine
Heiligen zum Beistand und streitet selber mit uns, er, der Herr der
Heerscharen, der den Blitz vom Himmel schmetternd niederfahren heißt
und die klaffenden Abgründe der Tiefe auftut, wenn die Stunde der
Erfüllung gekommen."

Mit erlesenen Beispielen ruhmreicher Kämpfe feuerte dann Ekke-
hard seine Zuhörer an und manche Faust preßte den Speer und
mancher Fuß hob sich ungeduldig zum Abzug, wie er von Josuas
Heerzug sprach, der unter des Herrn Schirm einunddreißig Könige
schlug in der Landmark jenseits des Jordan — und von Gideon,
der beim Schall der Posaunen in's Lager der Midianiter brach und
sie jagte bis Bethseda und Tebbath— und vom Ausfall der Männer
von Bethulia, die nach Judiths ruhmreicher Tat die Assyrer schlugen
mit der Schärfe des Schwerts.

Zum Schluß aber rief er, was Judas der Maccabäer zu seinem
Volk gerufen, da sie bei Emaus ihr Lager schlugen wider des Antiochus
Heer: „umgürtet euch drum und seid tapfere Männer und seid bereit,
gegen den Morgen früh wider die Völker zu streiten, die heranziehen,
unser Heiligtum auszutilgen; denn es ist uns besser, im Streit um¬
zukommen, als das Elend sehen an unserm Heiligtum— Amen!"

Eines Augenblickes Länge blieb's still, wie er geendet; dann
hob sich ein Klirren und Klingen, sie schlugen Schwert und Schild
aneinand, hoben die Speere hoch und schwenkten die Feldzeichen—
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alte Sitte freudiger Zustimmung . Amen ! scholl es tönend durch die
Reihen , dann neigten sich die Kniee , das Hochamt gieng zu Ende;
schauerlich klangen die hölzernen Klappern statt des üblichen Glocken-
tones zur Feier . Wer sich noch nicht in österlicher Andacht mit dem
Leib des Herrn gestärkt , trat vor zum Altar , ihn zu empfangen . Da
rief 's vom Turm : „ Waffen ! Waffen ! Feindio ! — Vom See kommt 's
schwarz herangezogen , Roß und Reiter , Feindio !" — itzt war kein
Halt mehr und keine Ruhe , sie stürmten nach dem Tor , wie vom Geist
getrieben ; kaum mochte Abt Wazmann den Segen erteilen.

Schlachtfroh rückten sie aus dem Hofe , in jedem Herzen jene
Mark und Fibern schwellende Spannung , daß es einem großen Augen¬
blicke entgegengehe . — Und waren der Mönche von St . Gallen vier-
undsechszig , derer von Reichenau neunzig und an Heerbannleuten mehr
denn fünfhundert . Beim Feldzeichen der St . Gallischen Brüder schritt
Ekkehard ; es war ein florverhüllt Crucifix mit schwarzen Wimpeln , da
des Klosters Banner zurückgeblieben . Auf dem Söller der Burg stand
die Herzogin und ließ ein weißes Tuch in die Lüfte wehen.

An ' s untere Burgtor hatten dienende Brüder den Sarg mit des
heiligen Markus Gebein getragen ; wer immer vorüberschritt , berührte
ihn mit Schwert und Lanzenspitze , dann gieng 's schweren Tritts den
Burgweg hinab.

In der weiten Ebene , die sich nach dem See hinstreckt, ordnete
Simon Bardo die Scharen seiner Streiter . Hei ! Wie wohlig war 's
dem alten Feldhauptmann , daß statt der Kutte wieder der gewohnte
Panzer sich um die narbenbedecktc Brust schmiegte . In fremdartig ge¬
formter , spitz zugehender Stahlkappe kam er geritten ; sein breiter,
edelsteingeschmückter Gürtel und der güldene Knauf des Schwertes
zeigten den ehemaligen Heerführer.

„Ihr leset die Alten der Grammatica halber " , hatte er zu den
Acbten gesagt , die hoch zu Roß bei ihm hielten , „ ich hab ' mein Hand¬
werk von ihnen gelernt . Mit Frontinus ' und Vegetius ' guten Rat¬
schlägen läßt sich noch heutigen Tags etwas ausrichten . Für den Anfang
soll 's heut mit der Schlachtordnung der römischen Legionen erprobt
sein , dabei läßt sich am besten abwarten , wie sich der Feind zu erkennen
gibt . Wir können dann noch immer tun , wie wir wollen , die Sache
geht nicht in einer halben Stunde zu End ' . "

Er hieß die leichte Mannschaft der Bogenschützen und Schleuderer
vorausrücken ; sie sollten den Waldsaum besetzen, vom Tannendickicht
gegen Reiterangriff geschützt. „ Zielt nieder !" sprach er, wenn ihr auch
statt des Mannes das Rotz trefft , ' s ist immer etwas !"

Beim Klang der Weidhörner schwärmte die Schar vorwärts,
noch war kein Feind zu sehen.



Die Hunnenschlacht. 75-

Die Männer des Aufgebots ordnete er in zwei Heersäulen; dicht¬
geschlossen, den Speer gefällt und langsam rückten sie vor, von der
vordem Säule zur zweiten ein Abstand weniger Schritte. Der von
Randegg und der dürre Fridinger führten sie.

Die Mönche hieß er zu einem Haufen zusammentreten und stellte
sie in die Rückhut.

„Warum das?" fragte der Abt Wazmann; er kränkte sich, daß
ihnen nicht die Ehre des vordersten Angriffs zugeteilt ward.

Da lächelte der Kriegserfahrene; „„das sind meine Triarier"",
sprach er, „„nicht, weil altgediente Soldaten, wohl aber, weil sie um
Rückkehr in's warme Nest streiten. Von Haus und Hof und Bett
verjagt sein, macht die Hiebe am schwersten und die Stiche am tiefsten.
Habt keine Sorge, die Wucht des Streites kommt noch früh genug,
an die Mannschaft des heiligen Benediktus!""

Der Hunnen Ritt gieng durch den dunkeln Tannwald dem hohen
Twiel entgegen. Aber wie sie sorglos dahin trabten, prallte da und dort
ein Roß auf; Pfeile und Schleuderkugeln, von unsichtbaren Schützen
geschossen, fuhren in den Schwärm. Der Vortrab wollte stutzig werden.
„Was kümmert euch der Mückenstich?" rief Ellak und spornte sein Roß
vorwärts, „die Ebene ist das Feld der Reiterschlacht!" Ein Dutzend
seiner Leute hieß er mit dem Troß zurückbleiben, zum Geplänkel mit
denen im Wald. Die Erde dröhnte vom Hufschlag der vorwärts
sausenden Horde; im Blachfeld breitete sich der Schwärm und sprengte
mit Geheul auf den anrückenden Heerbann. Weit voraus ritt Ellak
mit dem hunnischen Bannerträger; der schwenkte die grünrote Fahne
über ihm, er aber hob sich hoch im Sattel und tat einen wilden Schrei
und schoß den ersten Pfeilschuß ab, auf daß der Kampf nach altem
Brauch eröffnet sei. Es begann das Morden der Feldschlacht. Aber
wenig frommte es den schwäbischen Kriegern, daß sie Erschüttert
Stand hielten, ein starrender Lanzenwald; war der Reiter Angriff
abgeprallt, so kam aus der Ferne ein Pfeilregen geschwirrt; halb auf¬
gerichtet im Bügel standen die Hunnen trotz Rossestrab; den Zaum
über des Gauls Nacken geworfen, zielten sie, der Schuß traf.

Noch wogte der Feldstreit draußen im Talgrund. Schier wankten
die schwäbischen Reihen, ermüdet des ungewohnten Fechtens. Bedenklich
schaute Simon Bardo drüber hin und schüttelte das Haupt: „die schönste
Strategie", brummte er, „ist vergeudet an diese Centauren; das sprengt
ab und zu und schießt aus der Ferne, als wär' meine dreifache Schlacht¬
ordnung für nichts da; es täte wahrhaft not, daß man des Kaisers Leo
Buch über die Taktik ein eigen Kapitel vom Hunnenangriff zufügte!"

Er ritt zu den Mönchen und schied sie wieder in zwei Heer¬
haufen; die von Sankt Gallen sollten zur Rechten, die Reichenauer zur
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Linken des Heerbanntreffens vorrücken , dann schwenken, daß der Feind,
den Wald im Rücken , in weitem Halbkreis eingeschlossen sei. „ So wir
sie nicht einklemmen , halten sie nicht Stand " , rief er und schwang
sein breites Schlachtschwert ; „ auf und drauf denn !"

Wildes Feuer leuchtete aus aller Augen . Marschbereit standen
die Reihen . Jetzt warf sich noch ein jeglicher in ' s Knie , griff eine
Scholle vom Boden auf und streute sie rückwärts über sein Haupt,
daß es geweiht und gefeit sei durch die vaterländische Erde — dann
gieng 's in den Kampf.

Die von Sankt Gallen stimmten den frommen Schlachtgesang
Möckia vita an . Notker , der Stammler , war dereinst durch die
Schluchten beim heimischen Martistobel gestiegen , sie wölbten einen
Brückenbogen herüber , über schwindelnder Tiefe schwebten die Bau¬
leute ; da stand es als Bild vor seiner Seele , wie zu unserem Leben
jeden Augenblickes des Todes Abgrund aufgähnt und er dichtete das
Lied . Jetzt galt 's als Zaubersang , Schirm eigenen Lebens , Untergang
dem Feinde.

Dumpf klang ' s von den anrückenden Männern in die Hunnen¬
schlacht:

Ach, unser Leben ist mir halbes Leben!
Des Todes Boten ständig uns umschweben.
Wen mögen wir als Helfer uns erflehn,
Als dich, o Herr ! den Richter der Vergehn?

Heiliger Gott!

und vom andern Flügel sangen die Reichenauer Mönche entgegen:
Dein harrten unsre Väter schon mit Sehnen,
Und du erlöstest sie von ihren Tränen,
Zu dir hinauf ergieng ihr Schrei 'n und Rufen,
Du warfst sie nicht von deines Trones Stufen.

Starker Gott!

und von rechts und links klang 's zusammen — schon tönte Schwerthieb
und dumpfer Fall Getroffener dazwischen:

Verlaß uns nicht , wenn Unkraft uns befallen,
Wenn unser Mut entfleucht , sei Stab uns allen!
O gib uns nicht dem bittern Tod zum Raube,
Barmherz ' ger Gott , du unser Hort und Glaube!
Heiliger Gott , heiliger starker Gott!
Heiliger barmherziger Gott , erbarme dich unser!

So standen sie im Handgemeng . Staunig hatten die Hunnen
die herannahenden dunkeln Scharen erschaut , Geheul und der zischende
teuflische Ruf : „ hui ! hui !" war ihre Antwort auf die msciin vibn;
auch Ellak verteilte seine Reiter zum Angriff und ringsum tobte der
Kampf . Drein gespornte Rosse durchbrachen das schwache Häuflein
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derer von Sankt Gallen , grimmiges einzelnes Streiten begann , es rang
die Kraft mit der Schnelle , germanische Ungelenkheit mit hunnischer List.

Da trank die Hegauer Erde manch frommen Mannes Blut . Tutilv
der starke lag erschlagen ; er hatte eines Hunnen Roß unterlaufen , den
Reiter an den Füßen heruntergerissen und schwang den Krummgesichtigen
durch die Lüfte , ihm das Haupt an einem Feldstein zerschmetternd —
aber ein Pfeil flog dem greisen Künstler durch die Schläfe , wie Siegs¬
gesang himmlischer Heerscharen ertönte es durch 's wunde Gehirn , dann
sank er auf den erschlagenen Feind . Sindolt der Böse sühnte mit der
Wunde auf der Brust manch schlimme Tücke, die er sonst an den Ge¬
führten geübt ; nichts frommte es dem Schotten Dubslan , daß er sich
dem heiligen Minwaloius vergelübdet , barfuß gen Rom zu wallfahren,
wenn er ihn heut beschütze — durchschossen trugen sie ihn aus dem
Getümmel.

Beim Herbann im Mitteltreffen focht Herr Spazzo , der Kämmerer,
als Führer einer Rotte . Das langsame Vorrücken hatte ihm behagt;
wie der Kampf aber gar kein Ende nehmen wollt ' und alles in einand
verbissen war wie Meute und Edelwild auf der Hetzjagd , da ward ' s
ihm schier zu viel . Eine idyllische Stimmung kam über ihn mitten
unter Tod und Todesnot . Erst als ihm einer im Vorbeireiten den
Helm als Beutestück abriß , ward er aufgerüttelt aus seiner Betrachtung
und wie derselbe , den Versuch erneuernd , ihm auch noch den Mantel
wegzerren wollte , rief er unwillig : „ ist's noch nicht genug , du Scharf¬
schütz des Teufels ? " und tat einen Stich nach ihm , daß des Hunnen
Schenkel von der langen Schwertkinge an sein Roß angeheftet ward.
Jetzt gedachte er, ihm den Todesstoß zu geben , doch wie er sein Antlitz
schaute, war es also häßlich , daß er beschloß , ihn als lebendige Er¬
innerung des Tages seiner Gebieterin mitzubringen . Da machte er
den wunden Mann zum Gefangenen ; er hieß Cappan und schmiegte
seinen Hals unter Herrn Spazzos Arm , als Zeichen der Unterwerfung,
und grins ' te mit den weißen Zähnen , wie ihm sein Leben geschenkt ward.

Gegen die Brüder der Reichenau führte Hornebog seinen Schwärm.
Dort hielt der Tod reiche Ernte . Des Klosters Mauern glänzten fern
aus dem See herüber zu den Streitern , wie eine Mahnung zu wuch¬
tigem Dreinschlag , und der Hunnen mancher , der in Schwertes Bereich
kam, merkte, daß er auf schwäbischem Boden stand , wo der Streiche
gediegenste wild wachsen , wie die Erdbeeren im Wald . Doch auch in
der Brüder Reihen ward ' s lichter : da ruhte Quirinus , der Schreiber,
für immer vom Schreibkrampf , der die Lanze in seiner Rechten zittern
gemacht ; da sank Wiprecht , der Sternkundige , und Kerimold , der Meister
im Forellenfang , und Wittigowo , der Bauverständige — wer kennt
sie alle , die namenlosen , die freudigen Todes starben?
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Nur einem gedieh ein hunnischer Pfeil zum Heile ; das war der
Bruder Pilgeram . Zu Köln am Rhein war er geboren und hatte
seinen Wissensdurst und einen mächtigen Kröpf auf Pirmins Eiland
getragen , der frömmsten und gelahrtesten Mönche einer ; doch wuchs
fein Kröpf und über Aristoteles Ethik war er tiefsinnig geworden , daß
Heribald oft mitleidig zu ihm gesagt : „ Pilgeram , du dauerst mich !"
Jetzt durchschnitt ihm ein Pfeil des Halses Ueberhang : «fahr ' Wohl,
Freund meiner Jugend !" rief er und sank ; doch war ' s keine schwere
Wunde und wie er wieder erwachte , war ' s leicht am Hals und leicht
im Kopf und seinen Aristoteles schlug er zeitlebens nimmer auf.

Um das Sankt Gallische Feldzeichen war ein erlesen Häuflein

geschart . Noch flatterten die schwarzen Wimpel vom Bild des Ge¬
kreuzigten , aber der Kampf war hart . Mit Wort und Tat feuerte
Ekkehard die Genossen an , Widerpart zu halten ; es war Ellak selber,
der gegen sie anritt . Leichen erschlagener Männer und Rosse lagen
in wildem Durcheinander ; wer überlebte , hatte seine Schuldigkeit getan
und wo alle brav , ragt keine Einzeltat , besondern Ruhm erheischend,
aus dem Geschehenen Herfür . Herrn Burkhards Schwert hatte in Ekke-
hards Händen neue Bluttaufe errungen , doch vergeblich war er auf
Ellak , den Heerführer , eingedrungen ; nur wenig Hiebe wechselten sie,
da trennte das Wogen der Schlacht die Streitenden . Schon wankte
das hochgehaltene Kreuz , von unablässigen Geschossen umschwirrt —
da gieng durch die Reihen ein Schrei des Staunens : vom Hügel , der
den Turm von Hohenfridingen trägt , kamen zwei Reiter gesprengt,
fremd an Gestalt und Rüstung . Schwerfällig und mächtigen Umfangs
saß der eine zu Roß , von veralteter Form war Schild und Harnisch,
doch verblichene Vergüldung zeigte den vornehmen Kriegsmann . Ein
goldener Reif schlang sich um den Helm , vom roten Busch umwallt.
Der Mantel flog im Wind ; den Speer eingelegt , ritt er einher , ein
Bild aus alten Zeiten , wie der König Saul in Folkards Psalmenbuch,
da er ausreitet wider David . Sorgsam ihm zur Seite ritt der andere,
zu Schirm und Deckung bereit , als getreuer Dienstmann.

Der Erzengel Michael ! ries ' s in der christlichen Heerschar und sie
faßten zu neuer Kraft sich zusammen ; die Sonne leuchtete auf des
fremden Reitermannes Gewaffen wie Verheißung des Siegs — itzt
waren die zwei im Getümmel , als wollte der Goldgerüstete einen
Gegner suchen. Der blieb ihm nicht aus . Wie ihn des Hunnen¬
führers scharfes Auge erschaut , war auch schon sein Roß ihm entgegen
gewandt , des fremden Rittersmannes Speer fuhr an ihm vorüber,

. schon hub Ellak das Schwert zu tötlichem Hieb . Doch der Dienstmann
warf sich dazwischen , sein breites Schlachtschwert erreichte nur des
Hunnen Roß , da beugte er sein Haupt vor und fieng den Schlag,
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der dem Gebieter galt ; in den Hals getroffen gieng der treue Schild¬
knappe in den Tod.

In klirrendem Fall rasselte Ellaks Pferd zu Boden , doch eh ' der
Schall verhallt war , stund der Hunne wieder aufrecht , der unbekannte
Kämpe schwang den Streitkolben , ihn zu zerschmettern ; Ellak , den
linken Fuß auf den erschlagenen Renner gestemmt , preßte ihm mit
nerviger Faust den Arm zurück und strebte ihn vom Gaul zu reißen;
Mann an Mann hub sich ein Ringen der beiden Gewaltigen , daß
die Kämpfer ringsum die Schlachtarbeit einstellend hinüberschauten.

Jetzt hatte Ellak in listiger Wendung das kurze Halbschwert ge¬
griffen , das ihm nach hunnischem Brauch zur Rechten hieng , aber wie
er zu neuem Stoß ausholte , senkte sich schwer und langsam seines
Gegners Streitkolben auf sein Haupt — noch führte die Faust des
Getroffenen den Stoß , dann fuhr sie zur Stirn , Blut überströmte sie,
auf sein Streitroß taumelte der Hunnenführer nieder und verhauchte
unwillig sein Leben.

„Hie Schwert des Herrn und Sankt Michael !" scholl's brausend
itzt von Mönch und Heerbannleuten , zu letztem verzweifelten Angriff
drangen sie vor ; noch war der Goldgerüstete der vorderste im Treffen.
Des Anführers Fall schuf den Hunnen panischen Schreck , rückwärts
wandten sie sich, rückwärts in toller Flucht.

„Zum Rhein !" war die Losung der fliehenden Reiter ; zuletzt
und ungern kehrte Hornebog mit den Seinen der Schlacht und dem
hohen Twiel den Rücken . „ Auf Wiedersehen über 's Jahr !" rief er
höhnend zu den Reichenauer Männern.

Der Sieg war errungen . Doch der , den sie als Erzengel wähnten
vom Himmel niedergestiegen auf 's Hegauische Blachfeld , neigte sein
schweres Haupt auf des Streitrosses Rücken , Zügel und Kolben ent¬
sanken den Händen ; war 's des Hunnen letzter Stoß , war 's Erstickung
in Hitze des Kampfes — sie huben ihn als einen Toten vom Roß.
Sein Visier war gelüftet , ein freudig Lächeln schwebte um das runzel-
gefurchte , mächtige greise Haupt . Er hatte in ehrlichem Reiterstod
die Schuld vergangener Zeiten gesühnt , das schuf ihm ein fröhlich
Sterben.

Ein schwarzer Hund lief suchend über die Walstatt , bis er des
Alten Leichnam gefunden , und leckte ihm wehmütig heulend die Stirn
und Ekkehard stand dabei , die Träne im Aug ', und sprach das Gebet
um 's Heil seiner Seele . . . .

Mit Tannenreis am Helm zogen die Sieger auf ihre Bergveste
zurück. Der Mönche zwölf ließen sie unten im Tal , Totenwache auf
der Walstatt zu halten ; und waren im Streit gefallen der Hunnen
einhundertundachtzig , des schwäbischen Heerbanns sechsundneunzig , derer
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von der Reichenau achtzehn, derer von Sankt Gallen zwanzig, der
Alte und Rauching sein Dienstmann.

Die Nacht gieng zu Ende. Lang und bang war sie für die ge¬
wesen, denen der Walstatt Hut anvertraut worden. Unheimlich Grauen
lag über Erde und Menschen. „Der Herr sei ihrer Seele gnädig!"
so tönte leiser Ruf des Wächters durch die Stille des Gefildes.
„„Und erlöse sie von des Fegfeuers Pein, Amen!"" antwortete es vom
Waldessaum, wo die Gefährten um's Wachtfeuer kauerten. Schwere
Schatten der Nacht deckten die Erschlagenen, als wolle der Himmel
mitleidig verhüllen, was der Menschen Hände da unten geschafft. Dann
jagten die Wolken von dannen, als wären sie selber von Grauen ge¬
trieben über den Anblick unter ihnen — andere folgten, auch sie zogen
fort, Gestalt und Formen wechselnd, verlierend, in neue übergehend. . .
Alles ist unstät, nur im Tod ewige eherne Ruhe. Die auf dem
Blachfeld lagen still, Freund und Feind, wie das Wogen des Streits
sie gebettet.

13. Aus : Dichtung und Wahrheit.
Johann Wolfgang Goethe.

Aus der Ferne machte der Name Klopstock auch schon auf uns
eine große Wirkung. Im Anfang wunderte man sich, wie ein so vor¬
trefflicher Mann so wunderlich heißen könne; doch gewöhnte man sich
bald daran und dachte nicht mehr an die Bedeutung dieser Silben.
In meines Vaters Bibliothek hatte ich bisher nur die früheren, be¬
sonders die zu seiner Zeit nach und nach heraufgekommenen und ge¬
rühmten Dichter gefunden. Alle diese hatten gereimt und mein Vater
hielt den Reim für poetische Werke unerläßlich. Canitz, Hagedorn,
Drollinger, Geliert, Creuz, Halter standen in schönen Franzbänden in
einer Reihe. An diese schloffen sich Neukirchs Telemach, Koppens be¬
freites Jerusalem und andere Uebersetzungen. Ich hatte diese sämt¬
lichen Bände von Kindheit auf fleißig durchgelesen und teilweise me-
morirt, weshalb ich denn zur Unterhaltung der Gesellschaft öfters
aufgerufen wurde. Eine verdrießliche Epoche im Gegenteil eröffnete
sich für meinen Vater, als durch Klopstocks Messias Verse, die ihm
keine Verse schienen, ein Gegenstand der öffentlichen Bewunderung
wurden. Er selbst hatte sich wohl gehütet, dieses Werk anzuschaffen;
aber unser Hausfreund, Rat Schneider, schwärzte es ein und steckte
es der Mutter und den Kindern zu.

Auf diesen geschäftstätigen Mann, welcher wenig las, hatte der
Messias gleich bei seiner Erscheinung einen mächtigen Eindruck gemacht.
Diese so natürlich ausgedrückten und doch so schön veredelten frommen
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Gefühle, diese gefällige Sprache, wenn man sie auch nur für har¬
monische Prosa gelten ließ, hatten den übrigens trocknen Geschäftsmann
so gewonnen, daß er die zehn ersten Gesänge— denn von diesen ist
eigentlich die Rede— als das herrlichste Erbauungsbuch betrachtete
und solches alle Jahre einmal in der Charwoche, in welcher er sich
von allen Geschäften zu entbinden wußte, für sich im Stillen durchlas
und sich daran für's ganze Jahr erquickte. Anfangs dachte er, seine
Empfindungen seinem alten Freunde mitzuteilen; allein er fand sich
sehr bestürzt, als er eine unheilbare Abneigung vor einem Werke von
so köstlichem Gehalt wegen einer, wie es ihm schien, gleichgiltigen
äußern Form gewahr werden mußte. Es fehlte, wie sich leicht denken
läßt, nicht an Wiederholung des Gesprächs über diesen Gegenstand;
aber beide Teile entfernten sich immer weiter von einander; es gab
heftige Szenen und der nachgibige Mann ließ sich endlich gefallen,
von seinem Lieblingswerke zu schweigen, damit er nicht zugleich einen
Jugendfreund und eine gute Sonntagssuppe verlöre.

Proselyten zu machen ist der natürlichste Wunsch eines jeden
Menschen und wie sehr̂fand sich unser Freund im Stillen belohnt, als
er in der übrigen Familie für seinen Heiligen so offen gesinnte Gemüter
entdeckte! Das Exemplar, das er jährlich nur eine Woche brauchte, war
uns für die übrige Zeit gewidmet. Die Mutter hielt es heimlich und
wir Geschwister bemächtigten uns desselben, wann wir konnten, um
in Freistunden in irgend einem Winkel verborgen die auffallendsten
Stellen auswendig zu lernen und besonders die zartesten und heftigsten
so geschwind als möglich in's Gedächtnis zu fassen.

Porcias Traum rezitirten wir um die Wette und in das wilde,
verzweifelnde Gespräch zwischen Satan und Adramelech, welche in's
tote Meer gestürzt worden, hatten wir uns geteilt. Die erste Rolle,
als die gewaltsamste, war auf mein Teil gekommen; die andere, um
ein wenig kläglicher, übernahm meine Schwester. Die wechselseitigen,
zwar gräßlichen, aber doch wohlklingenden Verwünschungen flössen nur
so vom Munde und wir ergriffen jede Gelegenheit, uns mit diesen
höllischen Redensarten zu begrüßen.

Es war ein Samstagsabend im Winter — der Vater ließ sich
immer bei Licht rasiren, um Sonntags früh sich zur Kirche bequemlich
anziehen zu können— wir saßen auf einem Schemel hinter dem
Ofen und murmelten, während der Barbier einseifte, unsere herkömm¬
lichen Flüche ziemlich leise. Nun hatte aber Adramelech den Satan
mit eisernen Händen zu fassen; meine Schwester packte mich gewaltig
an und rezitirte, zwar leise genug, aber doch mit steigender Leiden¬
schaft:
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„Hilf mir ! ich flehe dich an, ich bete, wenn du es forderst,
Ungeheuer, dich an ! Verworfner , schwarzer Verbrecher,
Hilf mir ! ich leide die Pein des rächenden ewigen Todes ! . . .
Vormals konnt' ich mit heißem, mit grimmigem Haffe dich hassen!
Jtzt vermag ich's nicht mehr ! Auch dies ist stechender Jammer !"

Bisher war alles leidlich gegangen; aber laut, mit fürchterlicher
Stimme rief sie die folgenden Worte:

„O wie bin ich zermalmt ! . .

Der gute Chirurgus erschrak und goß dem Vater das Seifenbecken
in die Brust. Da gab es einen großen Aufstand und eine strenge
Untersuchung ward gehalten, besonders in Betracht des Unglücks, das
hätte entstehen können, wenn man schon im Rasiren begriffen gewesen
wäre. Um allen Verdacht des Mutwillens von uns abzulehnen, be¬
kannten wir uns zu unsern teuflischen Rollen und das Unglück, das
die Hexameter angerichtet hatten, war zu offenbar, als daß man sie
nicht auf's neue hätte verrufen und verbannen sollen.

So Pflegen Kinder und Volk das Große, das Erhabene in ein
Spiel, ja in eine Posse zu verwandeln und wie sollten sie auch sonst
im Stande sein, es auszuhalten und zu ertragen!

14. Bilderbuch aus meiner Kuabeuzeit.
Justinus Kerner.

— Zwischen Ludwigsburg und Maulbronn war nun eine große
Verschiedenheit; dort die langen, weiten, lichten Straßen, die künst¬
lichen Alleen, Schloßgebäude und Soldaten, alles in neuem Stile,
kaum etwa? über sechszig Jahr alt. Nun ein Kloster aus dem zwölften
Jahrhundert, rings umgeben mit hohen Mauern, einem Zwinger, über
den eine Zugbrücke in dunkle Torgewölbe führte, in den Räumen inner¬
halb der Mauer selbst gar keine Wohnung, als die der Beamten und das
Prälaturgebäude, an welches das Kloster selbst, das nun die Wohnung
junger theologischer Zöglinge war, grenzte. Statt der Ludwigsburger
weiß und gelb angestrichenen, wie von einem Schreiner gemachten Kirchen
und Türme — erblickte man hier vom Alter schwarzgraue Kreuzgänge
und eine Kirche, die in ihrem Innern, besonders für die Phantasie
eines Knaben, große neue Rätsel darbot.

Merkwürdig war bei jedesmaligem Geläute der Turm, der auf
dieser in Form eines Kreuzes gebauten Kirche sich schlank und leicht
aus dem Dache erhob und durch die Erschütterung der Glocken sichtbar
hin und her wankte. Baumeister gaben diese Erscheinung als einen
Beweis seines kunstreichen festen Baues an. Wohl sah man in diesem
Kloster und seinen Gängen keine Cisterzienser, wie in seiner Vorzeit,
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mit weißen und schwarzen Kutten mehr , aber viele , oft durchaus nicht
klösterlich aussehende , lebenslustige Jünglinge , jedoch auch nach alter
klösterlicher Weise mit langen schwarzen Kutten bekleidet.

Um in Wälder und Felder zu kommen , hatte man nicht mehr
lange Gassen und Alleen zu durchgehen ; das Kloster war in einen
engen Grund gebaut und über ihm ragten schöne Berge mit Wein¬
reben und üppigen Wäldern . In seinem Umkreise befanden sich etliche
und dreißig Seen , reich an Fischen und Geflügel aller Art.

Ich hatte nun das neunte Jahr erreicht , mein Wachstum war
sehr schnell , mein Körper sehr zart gebaut und nervös . Bald nach
unserer Ankunft traf mich auch ein großer Unfall . Es war für mich
alles neu und so auch die Bereitung des Weines . Es war Herbst,
die Trauben wurden von den nahen Bergen in die Klosterkelter ge¬
bracht ; ich gieng dahin , um diesem Geschäft zuzusehen , wollte auch die
Maschine der Presse näher betrachten und stieg verwegener Weise und
auch von niemand gewarnt auf den sehr hoch liegenden Kelterbaum.

Wie es geschah , weiß ich nicht , ich stürzte herunter und blieb ohne
Bewußtsein auf dem Boden liegen . Ein herbeigeeilter Arbeiter trug
mich für tot nach Hause ; die Mutter legte mich zu Bett , machte mir
kalte Umschläge auf den Kopf , alles hinter dem Vater . Des andern
Morgens kam ich wieder in einen bessern Zustand , aber nicht zu einem
klaren Bewußtsein , sprang aus dem Bette durch alle Zimmer , stellte
mich dort jedesmal vor den Spiegel und rief : „ wer bin ich ? Wo bin
ich ? Was bin ich ? " Dieser Zustand dauerte acht Tage lang an . Ich
glaube nicht , daß man mir einen Arzt gebrauchte . Damals waren
Aerzte nicht so in der Mode und der Klosterarzt hatte seinen Sitz
mehrere Stunden vom Orte in Vaihingen . Es wurde bloß ein Chirurg
zur Hülfe gezogen und ich mehr noch der Kraft der Natur überlasten,
die mich auch bald wieder zu meinem völligen Bewußtsein aus der
Hirnerschütterung , die ich erlitten , brachte.

Hier waren der Gegenstände zu viele , es war das Neue dieser
alten Klosterräume , die vielen Seen mit ihren Fischen , die nahen
Weinberge mit ihren Trauben , der das Kloster umgebende Zwinger,
der zur Oberamtei gehörte — als daß meine Phantasie sich nicht
mächtig nach außen hätte beschäftigen sollen . Der Zwang der Schule
war auch weg . Es befand sich für mich keine Schule im Kloster , ich
erhielt den Unterricht in alten Sprachen , Geographie , Geschichte u . s. w.
von den ausgezeichnetsten der ältern Zöglinge des Klosters und unter
denselben waren auch wirklich vortreffliche Jünglinge.

Meines Vaters Lieblingsbeschäftigung in freien Stunden , die
Baumkultur , wurde nun in größerem Stile fortgesetzt . Dazu gab ein
rings um das Kloster gelegenes Gut die beste Gelegenheit.
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Dies war ein auf beiden Seiten mit Mauern eingefaßter , tief
gelegener , das ganze Kloster umgebender Zwinger . Der Eingang in
denselben war wenig Schritte von den Oekonomiegebäuden durch ein
großes , mit schwerem Riegel versehenes Tor der Mauer . Nicht weit
von ihm stand in diesem Garten die Ruine eines Turmes , vielleicht
eines ehemaligen Gefängnisses , der aber jetzt zum friedlichen Geschäfte
eines Dörrofens für das Obst eingerichtet war ; und in Wahrheit,
man bedurfte auch einer solchen ökonomischen Vorrichtung , denn der
ganze lange Zwinger war mit den schönsten Obstbäumen aller Art
ausgesetzt , die in den damaligen Jahren Obst in Menge lieferten . In
der Umgebung jenes Turmes , etwas tiefer gelegen , war ein kleiner
Blumengarten angelegt . An diesen reiheten sich Beete für alle mög¬
lichen Gemüsearten und die Mauern , die gegen Kälte und Wind
schützten, gaben vielen Frühbeeten und Spalieren einen passenden Auf¬
enthalt . Noch befand sich hier ein kleiner ausgemauerter See , dem es
an Fischen und Geflügel nie fehlte . Selbst der Versuch , wilde Enten
hier aufzuziehen , von denen es auf den großen Seen oft wimmelte,
wurde hier öfters gemacht , aber meistens mit dem Erfolge , daß die
Enten , sobald sie flügge geworden , in die Luft sich erhoben und nicht
wieder kamen . Ueber diesem Zwinger befand sich ein großer See,
genannt der tiefe See , welcher ausgezeichnet fischreich war . Durch
unsern Garten gieng sein Ablauf , aus welchem ich oftmals herrliche
Karpfen als gute Beute herauszog . Im Frühjahr , wo durch Schnee¬
wasser von den Bergen dieser See sehr anschwoll , bildete er eine
große Kaskade , die mit furchtbarem Geräusche in den Zwinger herab¬
stürzte und wirklich dann mehrere Wochen lang einen imposanten An¬
blick gewährte.

Was ich in Ludwigsburg noch nicht kannte , die Liebe zu Pflanzen
und Blüten , erwachte hier in mir auf einmal . Anpflanzen von Blumen¬
beeten , Ziehen von Blumen in Töpfen gewährten mir nun die größte
Freude ; auch zog es mich , Waldpflanzen zu suchen , in die Wälder
und ich brachte auch manche Stunde in denselben zu , um die Okris
inssekiksra . (eine Pflanze , deren Blüte wie eine Biene aussieht ) auf¬
zusuchen und zu Hause in Töpfen aufzustellen . Malven , Levkojen.
Nelken Pflanzte ich teils selbst, teils suchte ich sie, wo ich nur konnte,
für meine Pflanzungen zu erhalten.

Ich hatte hierin einen gleichstrebenden Freund , den Sohn des
Professor Mater , Namens Gottfried.

Er war älter als ich, ein gutmütiger , aber sonst sehr prosaischer
Mensch . Er war Hospes im Kloster und sollte die Theologie studiren.
Oft rief ihm sein Vater zu , wenn er ihn bei mir erblickte : „ Büble,
Büble ! Hebräisch mußt du lernen , hebräisch ! Nur dadurch kann man
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-ein Mensch werden." Das Hebräische soll die Hauptforce dieses Pro¬
fessors gewesen sein und wenn er glaubte, das Hebräisch habe ihn zu
einem Menschen gemacht, so machte es ihn wenigstens zu einem ganz
sonderbaren, komischen Menschen und Sonderling. Seine Frau, Nichte
meines Vaters, war ebenfalls ganz eigener Art, aber von ihrem Manne
ganz und gar verschieden.

Er und seine Gattin sprachen durch ihr ganzes Leben mit ein¬
ander per Sie. Ich kann ihn mir kaum anders denken, als in einer
weißen baumwollenen Kappe, mit grauen Härchen, rotem rundem
Gesicht, einem runden Bäuchlein, kurz und dick, steckend in einem meist
schmutzigen, mit Schnupftaback verunreinigten Schlafrocke, an dessen
Gürtel ein großes Bund Schlüssel hieng. Es waren dies nicht nur
die Schlüssel zu Speisekammer und Keller, sondern auch zu den Ge¬
lassen der Studenten, dem sogenannten Dormente. Seine Frau da¬
gegen war immer schneeweiß gekleidet, ihr Gesicht bleich, etwas auf¬
gedunsen, von freundlichem, dcch ernstem Aussehen. Sie war schwär¬
merisch in religiösen Dingen; die Reinlichkeit in ihrem Haushalte trieb
sie bis zur quälendsten Pedanterie. Auf die Reinheit ihrer Stuben-
böden drang sie so sehr, daß nicht nur das Gesinde, sogar oft die
Besucher mit ausgezogenen Schuhen in den Strümpfen gehen mußten;
daß sie dadurch besonders mit ihrem die Reinlichkeit gar nicht liebenden
Ehegemahl in starken Konflikt kam, war nicht zu verwundern.

Oft bediente sich der Professor eines Pferdes meines Vaters zum
Spazierritt in meiner Begleitung. Das Pferd war ein sehr hoher
Rappe, auf welchen ihn jedesmal beim Aufsteigen der Amtsdiener hob.
Bei solchem Ritte trug er immer einen langen schwarzen Frack, dessen
Flügel links und rechts bis auf die Schuhe reichten, die mit breiten
silbernen Schnallen prangten. Das runde Bäuchlein bedeckte eine
schwarze Pattenweste. Auf dem Kopfe hatte er einen kleinen spitzigen,
dreieckigen Hut und in der Hand einen braunlackirten Stock.

Eines der Pferde meines Vaters hatte die Eigenheit, daß es das
Rauschen von Papier nicht leiden konnte. Als ich nun einmal mit
dem Professor solch einen Ritt machte, begegnete uns der Ortsbote.
Diesem forderte der Professor die Zeitungen ab, um sie gemächlich auf
dem Pferde zu lesen; aber kaum hatte er sie entfaltet und das Pferd
das Rauschen des Papiers vernommen, so kehrte es in vollem Laufe
um. Der Professor klemmte seine kurzen Füße wie Krebsscheren in
den Gaul ein, es entfielen ihm Hut und Stock, er hielt sich mit den
Händen am Sattelknopfe und schrie mit verzweifelter Stimme: „holet
den Gaul ein!" Das Pferd rannte mit ihm durch das Tor, das
meinige mit mir hinten nach über den Klosterplatz dem Oberamtei¬
hofe zu. Man glaubte, es kommen Feuerleiter angesprengt, alles sah
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aus den Fenstern und sprang herbei , doch gieng die Cavalcade noch
glücklich vorüber . Das Pferd hielt , vor dem Stalle angekommen , auf
einmal stille . Der Professor hatte sich noch konvulsivisch auf demselben
erhalten , wurde aber totenbleich und fast besinnungslos von demselben
herabgenommen und in unsere Wohnung gebracht . Er wußte lange
nicht , wo er war , und sprach von Elias und seinem feurigen Wagen,
auf dem er gefahren , ganz in der Irre . Seine Ehehälfte , Therese,
die auch herbeigesprungen war , suchte ihn durch kalte Umschläge im
Lehnsessel meines Vaters zurecht zu bringen . Er sprach aber immer
von Elias und daß er seinen Mantel verloren . „ Sie haben keinen
Mantel angehabt und keinen verloren " , beschwichtigte ihn die Frau,
und Sie fuhren auch auf keinem Wagen , sondern ritten auf dem
Rappen , der mit Ihnen durchgegangen und ein Professor sollte eben
nicht reiten ." — „ „Wie ? ich ritt ? " " sagte er, „ „ja , ja , ich besinne
mich , auf dem Rappen , es ist mir ganz schwarz vor den Augen;
vorher war es mir wie Feuer . Sie haben Recht , Therese , ich werde
nicht wieder reiten , ich will lieber zu Fuße gehen ." " — „ Aber nicht
bei schmutzigem Boden " , fiel Therese ein , „ weil Sie Ihre Schuhe nie
vor dem Zimmer ausziehen wollen ." Die kalten Umschläge und ein
Aderlaß , die man dem Professor zu Hause applizirte , heilten ihn bald
völlig von Erschütterung und Schrecken ; aber auf den Rappen kam
er von da an nicht mehr.

Nebst den Pferden , Kühen und Gärten hatte mein Vater von
seinem Vorfahren im Amte auch einen alten Kutscher übernommen,
der Matthias hieß und von komischem Wesen war . Er war wie der
Polichinell im Marionettenspiele , wie ein Hofnarr , dem man seine
auch oft derben Spässe nicht übel nahm . Als einmal ein großes Gast¬
essen im Hause war , entfiel ihm vor der Tür die volle Suppenschüssel.
Er ließ sich aber dadurch nicht aus der Fassung bringen , öffnete die
Tür und sagte zu den Versammelten : „ meine Herrschaften , die Suppe
wurde hier außen angerichtet , nehmen Sie die Löffel mit !"

Einmal kutschirte er meine Mutter und die Frau des Prälaten
mit dem Rappen auf einer Wiese , auf der viele Schlüsselblumen
sproßten . Da fieng er auf einmal mit matter Stimme zu sagen an:
„mir wird ' s grün und gelb vor den Augen " , so daß die Frauen,
welche glaubten , es befalle ihn eine Ohnmacht , einen Vorübergehenden
um Hilfe riefen und ihn baten , das Leitseil zu fassen , ehe ihr Kutscher
herunterfalle . Er aber lachte ihrer Angst , ihm sei es ganz wohl , aber
wie ihnen gewiß auch hier grün und gelb vor den Augen.

Außer dem Humor eines Lustigmachers und der Kunst eines
guten Pferdelenkers hatte aber der alte Matthias noch eine gute Eigen¬
schaft ; er war ein vortrefflicher Jäger , was in dieser Gegend , so reich
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an wildem Geflügel , sehr erwünscht war . Mit wilden Enten , Wasser¬
hühnern , Schnepfen rc. versorgte er gar oft und reichlich unsere Küche.

Marder und Iltisse gab es in den alten Gängen und Mauern
des Klosters in Menge ; auch diese wußte er geschickt zu fangen und
sich ihres Pelzes zu bemeistern . Weniger ließ er sich zum Fangen un¬
edler Tiere , namentlich der Ratten , bewegen und ich weiß Mondschein¬
nächte , wo man diese Tiere aus einem Kellerloche des Oberamtei¬
gebäudes in einer langen schwarzen Prozession , eine hinter der andern,
über die Straße zu dem benachbarten Brunnen , dort zu saufen , langsam
ziehen sah . Matthias hatte vor solchen einen wahren Respekt , er wollte
nie gegen sie zu Felde ziehen oder Fallen stellen und gab zu verstehen,
hinter ihnen könnte doch der Teufel stecken; sie seien noch von den alten
Klosterzeiten her und könnten gar verwünschte Mönche sein . Mir gab
der komische Gesell viele Veranlassung zur Hintanstellung der Bücher
durch Verlockungen zu Spazierritten , zum Laufen an die Seen und
durch Herbeischaffung von Vögeln aller Art , von Hunden , Rehen,
Kaninchen , Eichhörnchen , Eidechsen , lebendigen Ottern und Schlangen.

Das Oberamteigebäude stand an der Klostermauer und war hinten
durch ein vom zweiten Stock heraus über den Zwinger laufendes Zug-
brückchen mit dem nahen Berge in Verbindung gesetzt. So war man
sogleich im Freien ; die Klostermauer aber , die ein bedecktes Dach hatte,
lief wie der Zwinger rings um alle Klostergebäude herum , so daß
man auf ihr trockenen Fußes überallhin , auch in das Innere der
Klostergebäude kommen konnte.

In feinem Sande , der sich auf dem Gange dieser Mauer vor¬
fand , bemerkte ich einmal mir sonderbar scheinende kleine Trichterchen.
Mein Auge hatte sich an Beobachtungen in der Natur durch Be¬
trachtung von Blumen und Schmetterlingen , Insekten , Steinchen u . s. w.
gewöhnt und geschärft ; es konnte mir das Insekt nicht entgehen , das
in dem Grunde der Spitze jedes solchen Sandtrichterchens saß , und,
nahte sich dem Rande desselben eine Fliege , eine Ameise , sogleich ein
Bombardement von Heraufgespritzten Sandkörnchen auf dasselbe begann,
bis es in die Tiefe des Trichterchens sank und seine Beute wurde.
Das waren die sogenannten Ameisenlöwen , für mich eine neue Freude
und Beobachtung . Nun wurde mir mein Schreibsand auf einmal sehr
lieb , ich füllte Schächtelchen mit ihm , brachte diese Insekten in solche,
wo sie dann sogleich die Arbeit ihres trichterförmigen Festungsbaues
begannen und ich ihr Treiben und ihre Verwandlung in Nymphen
beobachten konnte.

Dieses Insekt blieb mir von dort an merkwürdig , eine liebe
Erinnerung an jene Klostermauern , und noch in späterem Alter , wo
ich nur hinkam , suchte ich mir auf eine Zeit lang wieder dieses Insekt
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zur Beobachtung und zur Erinnerung an meine Knabenzeit zu ver¬
schaffen.

Der Oberamtei gegenüber stand das große Prälaturgebäude und
vor der ersteren auf einem freien Platze ein schöner lebendiger Brunnen
mit vielen Röhren , die ihre Wasserstrahlen in bronzene große Schalen
ergossen . Es war ein Kunstwerk alter Zeit . Durch die Prälatur kam
man in den Kreuzgang des Klosters , der , wie gewöhnlich die Kreuz¬
gänge , einen kleinen Garten umschloß , der durch die hohen gotischen
Fenster desselben sichtbar war . Man beklagte noch die prachtvollen
Glasgemälde , die einst die Fenster dieses Kreuzganges schmückten, die
aber Herzog Karl herausnehmen ließ und bedauerlicher Weise zu neuen
Bauten in Hohenheim verwendete . Fußböden und Wände des Kreuz¬
ganges waren mit steinernen Grabmonumenten längst verstorbener Aebte
und Mönche ausgelegt und an manchen Stellen der Fußboden selbst
eingesunken.

Durch diese Gänge gieng ich selbst oft in Nächten allein mit
einem Laternchen ; es führte der nächste Weg durch sie von meinem
Freunde Gottfried in meines Vaters Wohnung . Auch im Mondschein
ohne Laterne gieng ich oft hindurch und wünschte mir sehnlich die
Begegnung eines Mönchsgeistes in schwarz und weißer Kutte mit
langem Barte.

Da entstanden einige meiner ersten Verse , von denen ich nur
noch diese Strophen weiß:

„Würde wahrlich nicht erschauern,
Schwebtet ihr aus Grabesmauern
In den Kutten , schwarzen , weißen,
In den Bärten , langen , greisen,
Im Gesichte Geistertrauern.
Schläfer ! Auf zum Rebentale!
Dort im bunt bemalten Saale
Warten euer die Pokale,
Warten aus dem Eichentische
Wildpret und gebackne Fische.
Jetzt in Hellem Mondenscheine
Glänzen licht die bunten Fenster,
Und es heben die Gespenster
Ihrer Gräber morsche Steine rc. "

Oft aber stellten wir uns auf die Probe , versteckten und neckten
uns in diesen doch immer etwas unheimlichen Gängen und da kam
es manchmal , daß ich trotz meiner kühnen Herausforderungen in Prosa
und Versen , von Angst ergriffen und in meiner Phantasie von einem
fliegenden Mönche verfolgt , durch diese Gänge stürzte und atemlos
und geisterbleich in der Oberamtei ankam . — —
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In der großen gotischen Kirche des Klosters wurde nur zur
Sommerszeit Gottesdienst gehalten ; für die andere Jahreszeit war
eine andere Kirche vorhanden , die aber nur wie eine Art von Betsaal
aussah und zwischen dem Dormente und dem Hause lag , in dem der
Speisesaal der Klosterzöglinge sich befand . Es war aber eine schlechte
Erbauung in beiden . Jener Betsaal hieß die Sommerkirche . Der
Gottesdienst begann meistens mit der Ceremonie , daß der Primus der
Promotion (der erste der Zöglinge ) sich erhob , nach dem Stuhle , in
dem die Frau Prälatin saß , schritt und ihr mit tiefem Bücklinge das
Gesangbuch mit dem Gesänge , der vorgeschrieben war , darreichte , wobei
der gegenübersitzende Herr Prälat seine Schritte wohlgefällig verfolgte.

Die Frau Prälatin hatte ganz den Kopf und die Augen einer
Eule , war gegen Untergebene sehr herrschsüchtig , gegen uns aber ziemlich
bescheiden ; denn wir kannten sie schon von Ludwigsburg her.

Ich war ihr Liebling und konnte sie wohl leiden , weil sie wie
eine Eule aussah , was mir wegen meiner Vögelliebe merkwürdig
war und weswegen ich sie immer sehr begierig ansah . Mein Vater
versäumte nicht , so oft wir eine gebratene Gans verspeisten , ihr ihr
Lieblingsstück , das spitze fette Hinterteil , durch mich zu übersenden,
welches Geschäft ich auch so freudig wie das Füttern eines Vogels
verrichtete.

Meinem Vater , dessen Ernst sich im Umgänge , besonders mit
Frauen , gern verlor , gab sie manche Veranlassung zu Scherzen . Oft
noch im Mondenscheine , wenn sie mit ihrem Eulengesichte aus dem
Erker der vis -L-vis von uns stehenden alten Prälatur sah und herüber-
rief , entspann sich zwischen beiden ein scherzhaftes Zwiegespräch durch
die Fenster im Geplätscher des untenstehenden Brunnens . Wenn aber
die Prälatin auch manchmal einsam und nur von mir bemerkt im
Mondenschein aus den alten Mauern heraussah und zugleich die Ratten
aus dem Keller der Oberamtei ihre Prozession über den Platz nach dem
Brunnen angetreten hatten , so kam mir das wie ein Märchen vor.

Unheimlicher als in den Kreuzgängen war es mir in den Gängen
der Prälatur und ich wollte nächtlich nur ungern Bestellungen dahin
bringen ; denn wenn ich mir in den Kreuzgängen die Erscheinung
eines Abtes oder Mönches gewünscht hätte , so wäre mir die Er¬
scheinung eines Herrn Prälaten und einer Frau Prälatin der neuen
Zeit in den Gängen der Prälatur doch sehr unheimlich gewesen.

Matthias , unser Kutscher , ließ es sich auch nicht nehmen , es gehe
in diesen Gängen der verstorbene Prälat Weiland um und er sei ihm
einmal bei einer nächtlichen Sendung in die Prälatur begegnet , wie
er in einem weißen Fracke mit schwarzen Börtchen an ihm die Treppe
herabgestiegen sei und sich dann unten in die Prälaturkutsche gesetzt habe.



90 Das Witwenstüblein.

Diese alte Prälaturkutsche , die unten in einem Seitengewölbe verwahrt
wurde , war für uns Kinder sehr merkwürdig . Sie erbte sich von
Prälat auf Prälat und hatte die Größe eines kleinen Gartenhauses.
Sie wurde nur ein paarnial des Jahres herausgezogen , wenn der
Prälat auf den Landtag nach Stuttgart fuhr oder dem katholischen
Prälaten zu Bruchsal einen Besuch abstattete , wozu er jedes Jahr
einmal das Recht hatte . Die übrige Zeit war sie der Aufenthalt von
Fledermäusen ' und Katzen , besonders einer alten schwarzen Katze ohne
Schwanz , die ich oft aus ihr schleichen sah.

Gieng eine solche Fahrt an , so wurde dies Gartenhaus mit vier
Pferden bespannt , die dazu vom Klostermüller geliefert werden mußten.

Diesen voran ritt ein Vorreiter , für den auch von langen Jahren
her eine Livree in Bereitschaft war , in die er sich stecken mußte , war
er klein oder groß , dürr oder dick, was den Zuschauern oft einen
possirlichen Anblick verschaffte.

Jener Prälat Weiland , den Matthias gesehen haben wollte , wie
er sich als Gespenst in die Prälatenkutsche setzte, hatte sich zu seinem
jährlichen Besuche des Prälaten von Bruchsal eine eigene Kleidung
machen lassen und zwar , wie sie Matthias am Gespenste gesehen haben
wollte , einen weißen Frack mit schwarzen Borten (wohl auf die ehe¬
malige Tracht der Cisterzienser deutend ) .

Als das Kleid fertig war , befiel ihn eine Krankheit und er konnte
in demselben nicht mehr die Prälatenkutsche besteigen . Er ließ sich
nun das Kleid an sein Bett aufhängen , so daß er es immer im Auge
haben konnte , und mit innigem Lächeln hielt er seine Augen , auch
als sie schon im Tode brachen , noch fest auf das Kleid gerichtet , bis
er verschied . Sein Gehen nach dem Tode in jenem Kleide nach der
Prälaturkutsche fände in dieser letzten Szene seines Lebens eine Er¬
klärung.

15. Das Witwenstüblein.
Hermann Kurz.

Schon bei Lebzeiten des Großvaters hatte mich seine älteste Tochter
in ihr Herz geschlossen, weil mein Vater als ihr jüngstes Geschwister,
wie das so häufig bei den Jüngsten der Fall ist und sich selbst auf deren
Nachkommenschaft vererbt , von jeher ihr Liebling gewesen war.

Diese Vatersschwester war nach dem Abscheiden ihres zweiten
Gatten , der auf einem Dorfe unserer republikanischen Landschaft
Pfarrer gewesen , in die regierende Stadt zurückgekehrt und hatte hier
eine stille Witwenwohnung bezogen . Ein Jahr lang wagte sie .nicht
in die Kirche zu gehen , um nicht vor der Gemeinde in lautes Weinen
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ausbrechen zu müssen ; da sie aber zuletzt Aufsehen und Mißdeutung
befürchtete , so besann sie sich — das einzige denkbare Mittel , ihr Herz
zu verhärten — auf irgend eine Kränkung , ein auch noch so kleines
Unrecht , das sie von dem Seligen erlitten hätte , um eine Stunde lang
mit ihm „ pfausen " und so den Gottesdienst ruhig aushalten zu können.
Nachdem sie ihr Gedächtnis lang vergebens angestrengt , um in der
zwanzigjährigen Ehe auch nur einen leisen Zwist aufzufinden , fiel ihr
endlich doch etwas bei , was ihr brauchbar schien : sie hatte einmal,
mit dem Kaffeebrett anstoßend , dem guten Pfarrer eine schön ein¬
gebundene Bibel , die sich noch von seinen Studienjahren als Lohn
des Wohlverhaltens Herschrieb, auf den Boden geworfen und die Folge
davon war gewesen , daß er die Augen etwas ernsthaft erhob und sie
so gut zu sein und ein ander mal besser Achtung zu geben bat . So
geringfügig dieser Umstand war , so hielt sie sich doch an ihm als an
dem letzten Anker fest und nun gelang es ihr eines Sonntags , während
die Glocken zur Kirche läuteten , sich den alten Verdruß wieder zu
Herzen zu nehmen , wie an jenem Sonntag , an dem sie vielleicht ein
wenig trutzig in die Kirche gegangen war und vielleicht eine kleine
Zeit gar nicht zu der Kanzel ausgesehen hatte . Aber ach ! Mit all
ihrer Kunst hatte sie einen zerbrechlichen Panzer angelegt , denn diesmal
klang die Stimme von der Kanzel fremd und als sie die Augen aufhob,
so stand ein anderer droben . Sie verbarg das Gesicht in dem silber-
beschlagenen Gesangbuche , ihre Tränen strömten unaufhaltsam und es
kostete noch manchen vergeblichen Versuch , bis sie mit trockenen Augen
in der Kirche sitzen lernte.

Ihre Tage verbrachte sie jedoch nicht in müßigem Leid , sondern
in der Pflege ihres alten Vaters , in tätiger Teilnahme an den Freuden
und Leiden der Familie und daneben in rüstiger Aufsicht über ihre
Obstbäume und Reben . Sie hatte die Kinder ihrer sämtlichen Ge¬
schwister aus der Taufe gehoben und wurde von dieser zahlreichen
Patenschaft , die jedes Alter bis zum heiratsfähigen hinauf umfaßte,
nach altherkömmlicher Redeweise „ Frau Dote " genannt.

Einen Hauptgrund ihrer Zuneigung zu mir habe ich bereits an¬
gegeben . Zu diesem kam noch ein zweiter von kaum minderem Ge¬
wicht . Man hatte mich als Kind eines Sonntags dem Dienstmädchen
in die Kirche mitgegeben , vermutlich um die unruhige Kleinigkeit auf
eine Weile los zu werden . Dort aber hatte ich mir den feierlichen
Ton und die wunderlichen Geberden des Predigers so in ' s Gedächtnis
geprägt , daß ich diesen , kaum nach Hause gebracht , zur Belustigung
der Erwachsenen nachzuahmen begann . Der Beifall , den ich erhielt
und der sich nicht bloß auf Worte beschränkte , ermunterte mich zur
Fortsetzung der begonnenen Laufbahn , worin mir denn auch aller
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Vorschub geleistet wurde . Sobald ich eine Predigt ankündigte , mußten
alle im Zimmer vorrätigen Stühle in die Runde gestellt werden , die
Anwesenden setzten sich und sangen ein Lied , darauf bestieg der kleine
dreijährige Predigtamtskandidat einen in der Btitte stehenden Schemel
und schnurrte die paar frommen Reimlein und Ermahnungen an un¬
artige Kinder , die gelegentlich an ihm hängen geblieben waren , mit
dem ernsthaftesten Gesichte herunter . Wer konnte zweifeln , daß in
diesem kindischen Spiele sich der Finger Gottes ankündigte ? Ein großer
Teil der Familie wenigstens sah in mir den seligen Pfarrer wieder
aufleben und für seine Witwe war dies ein Gedanke , der mich not¬
wendig zu ihrem Augapfel machen mußte . Meine Mutter schüttelte
zwar bedenklich den Kopf und sagte , es sei nicht gut , dem Kinde ein
unreifes Bild eines künftigen Berufes einzuimpfen ; der Vater aber meinte
lachend , es bleibe ja dem Burschen eine lange Frist , um nach Belieben
wieder aus dem Nest zu hüpfen.

Nach dem frühen Tode des Vaters gehörte ich der Mutter und
der Tante Pfarrerin zu beinahe gleichen Teilen an . So sehr ich an
der Mutter hieng , so mochte ich doch zu Zeiten gerne ihr Witwen-
kämmerlein in dem geräumigen alten Gebäude mit den schauerlichen
düstern Gängen und Winkeln , welche nachts ein mißwollender Traum¬
geist , den Schlaf des Kindes verbitternd , mit drohenden Gestalten be¬
völkerte , gegen die schief gegenüber gelegene Wohnung vertauschen , wo
die Tante mit einer alten Magd , einem Staar und einem Kanarien¬
vogel , den Reliquien ihres früheren glücklichen Lebens , hauste . Dies
war ein kleines wohnliches , heimliches Häuschen oder vielmehr ein
schmaler abgeschlossener Hausanteil , zn eng , um Raum für ein un¬
heimliches Schattenbild zu haben , mit einem schmalen ziegelgepflasterten
Estrich , der zugleich die Küche in sich faßte , wo nach alter Bauart
über dem großen Herde das obere Stockwerk offen und mit einer
Galerie umgeben war . Wie oft hab ' ich, auf dieser herumkletternd,
der „ Frau Dote " die ängstliche Bitte entlockt , ich möchte ihr nicht
vorn Himniel herab in die siedenden Töpfe fallen ! Wie oft stand ich,
meine Augen am knisternden Feuer weidend , auf die Ofengabel ge¬
lehnt , neben der alten Anna Marei , die mir eine Gespenstergeschichte
erzählte , während sie das Mehl zur Suppe röstete . In der gruselnden
Behaglichkeit des Zuhörens benützte ich dann wohl einen Augenblick,
wo sie auf die Seite sah , um mir mit einem bereitgehaltenen Kochlöffel
etwas von der Leckerspeise zuzueignen und fuhr erschrocken zurück, wenn
der spionirende Staar „ Huidieb " schrie und der Kanarienvogel in der
Stube , durch den Signalruf aufgeregt , mörderisch zu lärmen begann.

Halbe Tage und ganze Abende hielt ich mich in dieser kleinen
Wohnung auf . Dann hörte man nach dem Nachtessen eine Hausglocke
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von der andern Seite der Straße ertönen, das Zeichen, womit die
Mutter mich nach Hause rief. Von alten Zeiten her hatte nämlich
jede Familie, ob gewerbtreibend oder nicht, vor dem Fenster ihre kleine
Glocke, die zu allerlei Verkehr und Zwiesprache diente. Eine Schnur
hieng von ihr auf die Gasse herab, die meist etwas abgekürzt über
der Steinbank vor dem Hause endigte, um dem Mutwillen, der sie
zu manchem Schabernack mißbrauchte, nicht gar zu bequem in der Hand
zu liegen. An dieser Schnur zog der vorübergehende Bekannte, der
ein paar Worte wechseln und sich das Treppensteigen ersparen wollte.
Die Kinder des Hauses, einen Augenblick vom Spiele wegspringend,
läuteten daran um ihr Vesperbrot; ja, ihr mögt es mir glauben oder
nicht, selbst ein sachkundiger Gänserich schwang sich einmal den Stein
hinauf und zerrte an der Glockenschnur, um die vergeßliche Hausfrau
an das Futter für sich und seine Untergebenen zu erinnern. Aber
auch unmittelbar vom Fenster aus wurden diese Glocken in Bewegung
gesetzt und gaben dann Lärmzeichen von manigfacher Bedeutung für
Hausabwesende Angehörige, die sich innerhalb Hörweite befanden, auch
für vertrautere Nachbarn, denen das verabredete Zeichen zurief, daß
man ihnen etwas mitzuteilen habe. Bei Anbruch der Nacht, wenn
die Jugend von ihren verschiedenen Sammelplätzen den Weg nicht
nach Hause zu finden wußte, ergieng oft ein vielstimmiges Geläute
sturmglockenartig die Straßen hinauf und hinab und jedes Kind kannte
seine Glocke und wußte, was sie geschlagen hatte. Daher, wenn ich
mein Zeichen hörte, beeilte ich mich, meiner Verpflegerin gute Nacht
zu sagen; dann konnte es aber auch wohl geschehen, daß die liebe
Frau zum Fenster Hinausgriff, um mit ein paar kurzen Glockenschlägen
von gleichfalls bekanntem und gutem Klänge zu erklären, daß der
Gegenstand hiemit noch nicht erschöpft sei, vielmehr sie das Wort auch
zu nehmen begehre. „Frau Schwägerin, er kommt heut nicht heim!"
rief sie nun hinüber und die Mutter zog sich dann beruhigt zurück,

- indem sie mich versorgt und aufgehoben wußte.
Mein Nachtlager, für solche Fälle stets bereit, befand sich in einer

Hintern Kammer. Der Boden derselben war mit roten Ziegelplatten
gepflastert, ein Laden ohne Fenster gieng nach dem kleinen Hof und
nach dem Gärtchen hinaus. Eine ungeheure zweischläfige Himmel¬
bettlade mit einem biblischen Deckengemälde, worunter ein frommer
Vers, gewährte mir hinlänglichen Raum, die ersten Lebensprüfungen,
nämlich die Leiden der Schule, gründlich zu verschlafen. Von der Decke
hieng eine Quaste herab, an der man sich aufziehen konnte, um als¬
dann mit beträchtlichem Behagen in diesen Bodensee von einem Bett
zurückzuplumpen, worin der Schläfer, in meinen Jahren wenigstens,
nicht nur der Länge, sondern auch der Quere nach vollständig untergieng.
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Morgens beim Erwachen tonnte ich mit dem stets vorhandenen frischen
oder getrockneten Obste ein Trösteinsamkeitsgespräch beginnen , oder
meine Augen an einer ansehnlichen Reihe von Zinnflaschen weiden,
die wie Orgelpfeifen geordnet auf einem Gesimse neben dem Bette
standen . Die größte hielt wohl sechs Maß und darüber . Sie wurden
im Sommer beim Feldbau , im Herbst bei der Weinlese gebraucht
und ihr Anblick erregte daher immer frohmütige Erinnerungen.

16. Flucht zur Mutter Natur.
Gottfried Keller. (Aus dem „Grünen Heinrich".)

— Das Heimatdorf lag in einem äußersten Winkel des Landes;
ich war noch nie dort gewesen , sowie auch die Mutter seit manchen
Jahren es nicht mehr besucht hatte und die dortigen Verwandten , mit
seltenen Ausnabmen , nie in der Stadt erschienen . Nur der Oheim
Pfarrer kam jedes Jahr einmal auf seinem Klepper geritten , um an
einer Kirchenversammlung Teil zu nehmen , und schied immer mit jo¬
vialen Einladungen , endlich einmal hinauszuwandern . Er erfreute
sich eines halben Dutzends Söhne und Töchter , welche mir noch so
unbekannt waren wie ihre Mutter , meine rüstige Muhme und geistliche
Bäuerin . Außerdem lebten dort zahlreiche Verwandte des Vaters , vor
allen auch seine leibliche Mutter , eine hochbejahrte Frau , welche, schon
längst an einen zweiten , reichen und finstern Mann verheiratet , unter
dessen harter Herrschaft in tiefer Zurückgezogenheit lebte und nur selten
mit den Hinterlassenen ihres früh gestorbenen Sohnes einen sehn¬
süchtigen Gruß aus der Ferne wechselte. Das Volk lebte noch in der
stillen Einschränkung und Entsagung vergangener Jahrhunderte , wo
besonders die Frauen , wenn sie einmal durch einige Meilen getrennt
waren , einander nicht wieder oder nur bei seltenen hochwichtigen Er - -
eignissen sahen , bei welchen es alsdann wahrhaft episch hergieng und
Tränen der Rührung und schmerzlicher oder froher Erinnerung ihren
Augen entflossen , während die Männer wohl sich vom Orte bewegten,
aber in ernstem Geschäftssinne an den Türen halbverschollener Ver¬
wandter vorübergiengen , wenn sie keinen Rat zu bringen oder zu
holen hatten . Jetzt ist das Volk wieder lebendiger geworden ; durch
die erleichterten Verkehrsmittel , durch das wieder erstandene öffentliche
Leben und zahlreiche Volksfeste veranlaßt , bewegt es sich fröhlich von
der Stelle und macht damit zugleich seinen Geist wieder jung und
fruchtbar und nur beschränkte Eiferer predigen noch gegen die festliche
Wanderlust derer , die den Pflug führen , und ihrer Kinder.
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Meine Mutter befahl mir , insbesondere der einsamen , überlebenden
Großmutter so viele Zeit als möglich zu widmen und in Ehrerbietung
und Liebe bei ihr auszuharren , so lange es ihr gefiele , mich um sich
zu haben und von meinem Vater , ihrem Sohne , zu reden.

So machte ich mich eines Morgens vor Sonnenaufgang auf die
Füße und trat den weitesten Weg an , den ich bis dahin unternommen
hatte . Ich genoß zum ersten male das Morgengrauen im Freien und
sah die Sonne über nachtfeuchten Waldkämmen aufgehen . Ich wanderte
den ganzen Tag , ohne müde zu werden , kam durch viele Dörfer und
war wieder stundenlang allein in gedehnten Waldungen oder auf freien
heißen Höhen , mich oft verirrend , aber die verlorene Zeit nicht be¬
reuend , weil ich fortwährend in meinen Gedanken beschäftigt war und
zum ersten mal , durch mein stilles Wandern bewegt , von der ernsten
Betrachtung des Schicksals und der Zukunft erfüllt wurde . Kornblumen
und roter Mohn und in den Wäldern bunte Pilze begleiteten mich
längs der ganzen Straße ; wunderschöne Wolken bildeten sich unab¬
lässig und zogen am tiefen stillen Himmel dahin ; ich gieng immer
zu , indessen mich das selbstgefällige Mitleid mit mir selbst , welches
mir die Welt aufgedrängt hatte , wieder überkam , bis ich gegen alle
Gewohnheit bitterlich weinte . Ich wußte mich vor Betrübnis nicht zu
lassen und saß an einer schattigen Quelle nieder , immer schluchzend,
bis ich mich schämte , mein Gesicht wusch und , über mich selbst erbost,
den Rest des Weges zurücklegte . Endlich sah ich das Dorf zu meinen
Füßen liegen in einem grünen Wiesentale , welches von den Krüm¬
mungen eines leuchtenden kleinen Flusses durchzogen und von belaubten
Bergen umgeben war . Die Abendsonne lag warm auf dem Tale , die
Kamine rauchten freundlich , einzelne Rufe klangen herüber . Bald be¬
fand ich mich bei den ersten Häusern , ich fragte nach dem Pfarrhofe
und die Leute , welche an meinen Augen und meiner Nase erkannten,
daß ich zu dem Geschlechte der Lee gehöre , fragten mich, ob ich viel¬
leicht ein Sohn des verstorbenen Baumeisters sei.

So gelangte ich zu der Wohnung meines Oheims , welche von
dem rauschenden Flüßchen bespült und mit großen Nußbäumen und
einigen hohen Eschen umgeben war ; die Fenster blinkten zwischen dichtem
Aprikosen - und Weinlaube hervor und unter einem derselben stand
mein dicker Oheim in grüner Jacke , ein silbernes Waldhörnchen , in
welchem eine Zigarre rauchte , im Munde und eine Doppelflinte in der
Hand . Ein Flug Tauben flatterte ängstlich über dem Hause und
drängte sich um den Schlag , mein Oheim sah mich und rief sogleich:
„ha ha , da kommt unser Neveu ! Das ist gut , daß du da bist ; schnell
heraufspaziert !" Dann sah er Plötzlich in die Höhe , schoß in die Luft
und ein schöner Raubvogel , welcher über den Tauben gekreist hatte.
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fiel tot zu meinen Füßen. Ich hob ihn auf und trug ihn, durch
diesen tüchtigen Empfang angenehm begrüßt, meinem Oheim entgegen.

In der Stube fand ich ihn allein neben einer langen Tafel, die
für viele Personen gedeckt war. „Eben kommst du recht!" rief er,
„wir halten heute das Erntefest, gleich wird das Volk da sein!" Dann
schrie er nach seiner Frau; sie erschien mit zwei mächtigen Weingefässen,
stellte sie ab und rief: „ei ei, was ist das für ein Bleichschnabel, für
ein Milchgesicht? Warte, du sollst nicht mehr fort, bis du so rote
Backen hast wie dein seliger Vater! Wie geht's der Mutter, was ist
das, warum kommt sie nicht mit?" Sogleich richtete sie mir an der
Tafel ein vorläufiges Mahl zu und schob mich, als ich zögerte, ohne
weiteres auf den Stuhl und befahl mir, stracks zu essen und zu trinken.
Indessen näherte sich Geräusch dem Hause, der hohe Garbenwagen
schwankte unter den Nußbäumen heran, daß er die untersten Aeste
streifte, die Söhne und Töchter mit einer Menge anderer Schnitter
und Schnitterinnen giengen nebenher unter Gelächter und Gesang;
der Oheim, seine Flinte reinigend, schrie ihnen zu, ich wäre da, und
bald fand ich mich mitten im fröhlichen Getümmel. Erst spät in der
Nacht legte ich mich zu Bette bei offenem Fenster; das Wasser rauschte
dicht unter demselben, jenseits klapperte eine Mühle, ein majestätisches
Gewitter zog durch das Tal, der Regen klang wie Musik und der
Wind in den Forsten der nahen Berge wie Gesang und die kühle
erfrischende Luft atmend schlief ich so zu sagen an der Brust der ge¬
waltigen Natur ein.

Am frühen Morgen, als Sonnenglanz durch das Laubwerk in's
Zimmer drang, wurde ich auf eigentümliche Weise geweckt. Ein junger
Edelmarder mit zartem Pelze saß auf meiner Brust und beschnüffelte
mit den feinen hastigen Atemstößen seiner spitzen kühlen Schnauze meine
Nase und huschte, als ich die Augen aufschlug, unter die Bettdecke,
blinzelte da und dort hervor und versteckte sich wieder. Als ich aus
dieser Erscheinung nicht klug wurde, brachen meine jungen Vettern aus
ihrer Schlafkammer, in welcher sie gelauscht hatten, lachend hervor, ver¬
anlaßten das behende Tier zu den anmutigsten und possierlichsten
Sprüngen und erfüllten das Zimmer mit Fröhlichkeit. Dadurch heran¬
gelockt, drang eine Meute schöner Hunde herein, ein zahmes Reh
erschien neugierig unter der Tür, eine prachtvolle graue Katze folgte
und schmiegte sich durch das Getümmel, die spielenden und zutüppischen
Hunde würdevoll abweisend; Tauben saßen auf dem Fenster, Menschen
und Tiere, die ersteren kaum halb angezogen, jagten sich durcheinander.
Alle aber hielt der kluge Marder zum Besten und schien viel eher mit
uns zu spielen, als wir mit ihm. Nun erschien auch der Oheim mit
dem rauchenden Waldhörnchen, uns eher noch zu Unfug anspornend
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als abwehrend; seine frischblühenden Töchter folgten ihm, um nach
der Ursache des Geräusches zu sehen und uns zu Frühstück und Ordnung
zu rufen, mußten sich aber bald ihrer Haut wehren, da ein Krieg
allgemeiner Neckerei sich gegen sie entspann, an dem sogar die Hunde
Teil nahmen, welche sich die Parole der erlaubten Ausgelassenheit am
frühen Morgen nicht zweimal geben ließen, sondern sich tapfer an die
starken Kleidersäume der scheltenden Mädchen hiengen.

Ich saß an dem offenen Fenster und atmete die balsamische Morgen¬
luft; die glitzernden Wellen des raschen Flüßchens flimmerten wieder
an der weißen Zimmerdecke. Dicht unter dem Fenster wurde Vieh
getränkt, Kühe, Ochsen, junge Rinder, Pferde und Ziegen giengen
in der Mitte des klaren Wassers, tranken in bedächtigen Zügen und
sprangen mutwillig davon; das ganze Tal war lebendig und glänzte
vor Frische und sein Rauschen vermischte sich mit dem Gelächter in
meinem Zimmer; ich fühlte mich glücklicher als ein junger Fürst, bei
welchem glänzendes Lever gehalten wird. Endlich erschien die Muhme
und befahl uns ohne Widerstand zum Frühstück.

Ich sah mich wieder an den langen Tisch versetzt, um welchen
die zahlreiche Familie mit ihren Schützlingen und Tagewerkern ver¬
sammelt war. Letztere kamen schon von mehrstündiger Arbeit und
erholten sich von der ersten leichten Müde, von der erstarkten Sonne
als Morgengruß gesendet. Alles aß kräftige Hafersuppe, in welche
reichlich Milch gegossen wurde; nur am obern Ende, zwischen Vater,
Mutter und der ältesten Tochter, herrschte die Kaffeetasse und ich, als
Gast diesem vornehmen Anhängsel beigefügt, sah mit Neid in die
frische Suppenregion hinüber, wo fröhliche Spässe getauscht wurden.
Doch bald brach die Gesellschaft wieder auf, um zur Arbeit auf dem
fernen heißen Felde oder in Scheunen und Stall sich zu zerstreuen.
Die Auszüge des Tisches wurden ineinander geschoben, daß er, eine
schwere Masse glänzenden Nußbaumholzes, still in der geleerten Stube
stand, bis die Hausfrau einen mächtigen Korb Hülsenfrüchte darauf
schüttete, um sie für das Mittagsmahl vorzubereiten, und dem Oheim
kaum für seine Hefte Raum ließ, in welchen er den diesjährigen Ertrag
seiner Felder einschrieb, mit den früheren Jahrgängen und überdies noch
das Verhalten' der einzelnen Aecker unter einander verglich. Der jüngste
Sohn, etwa in meinem Alter, mußte ihm, hinter seinem Stuhle stehend.
Bericht erstatten und als er seiner Pflicht genügt hatte, forderte er mich
auf, mit ihm hinaus zu streifen und etwa mitzuarbeiten, wo es uns am
besten gefiele, vorzüglich aber uns bei dem Zwischenimbiß einzufinden,
der auf dem Felde gehalten würde und wo es an Scherz nicht fehle.

Indessen erschien aber ein Sendbote der Großmutter, die von
meiner Ankunft gehört hatte und mich einlud, sogleich zu ihr zu

7
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kommen. Mein Vetter bot sich mir zur Begleitung an; ich Putzte mich,
nicht ohne Ziererei, halb einfach ländlich, halb komödiantisch heraus
und wir giengen auf den Weg, welcher zuerst über den Kirchhof führte,
der auf einer kleinen Höhe gelegen ist. Dort duftete es gewaltig von
tausend Blumen, eine flimmernde, summende Welt von Licht, Käfern
und Schmetterlingen, Bienen und namenlosen Glanztierchen webte über
den Gräbern hin und her. Es war ein feines Konzert bei beleuchtetem
Hause, wogte auf und nieder, erlöschte bis auf das gehaltene Singen
eines einzelnen Infektes, belebte sich wieder und schwellte mutwillig
und volltönig an ; dann zog es sich in die Dunkelheiten zurück, welche
die Jasmin- und Holunderbüsche über den Grabzeichen bildeten, bis
eine brummende Hummel den Reigen wieder an's Licht führte; die
Blumenkelche nickten im Rhythmus vom fortwährenden Absitzen und
Auffliegen der Musikanten. Und unter diesem zarten Gewebe lag das
Schweigen der Gräber und der Jahrhunderte seit den Tagen, wo dieser
Zweig alemannischen Volkes sich hier festgesetzt und die erste Grube
gegraben. Ihr Wort, Spuren ihrer Sitten und ihre Gesetze leben
noch im grünen Gau, auf den Berghöfen, in den kleinen grauen
Steinstädten, die an den Flüssen hangen oder an Halden lehnen. Ich
empfand eine Art von Scheu, vor die ergraute Frau zu treten, die
ich noch nie gesehen und mir eher als eine gestorbene Vorfahrin, denn
als eine lebendige Großmutter erschien. Auf engen Pfaden, unter
fruchtbeschwerten Bäumen hin, um stille Gehöfte herum gelangten wir
endlich vor ihr Haus, welches in tiefgrünem schweigendem Schatten
lag; sie stand unter der braunen Tür und schien, die Hand über den
Augen, sich nach mir umzusehen. Sogleich führte sie mich in die
Stube hinein und hieß mich mit sanfter Stimme willkommen, gieng
zu einem blanken zinnernen Gießfasse, welches in gebahnter Eichen¬
holznische über einer schweren zinnernen Schale hieng, drehte den Hahn
und ließ sich das klare Wasser über die kleinen gebräunten Hände
strömen. Dann setzte sie Wein und Brot auf den Tisch, stand lächelnd,
bis ich gegessen und getrunken hatte, und setzte sich hieraus ganz nahe
zu mir, da ihre Augen schwach waren, betrachtete mich unverwandt,
während sie nach der Mutter und unserem Ergehen fragte und doch
zugleich in Erinnerung früherer Zeit versunken schien. Auch ich sah sie
aufmerksam und ehrerbietig an und behelligte sie nicht mit kleinen
Berichten, welche mir nicht hieher zu gehören schienen. Sie war schlank
und fein gewachsen, trotz ihres hohen Alters beweglich und aufmerksam,
keine Städterin und keine Bäuerin, sondern eine wohlwollende Frau;
jedes Wort, das sie sprach, war voll Güte und Anstand, Duldung
und Liebe, von aller Schlacke übler Gewohnheit gereinigt, gleichmäßig
und tief. Es war noch ein Weib, von dem man begreifen konnte, wie
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die Alten das verdoppelte Wergeld des Mannes forderten, wenn es
erschlagen oder beschimpft wurde.

Ihr Mann erschien, ein diplomatischer und gemessener Bauer; er
begrüßte mich mit freundlicher Teilnahmlosigkeit und nachdem er mit
Einem Blicke gesehen, daß ich eine ähnliche„phantastische" Natur wie
mein Vater und deshalb in der Zukunft weder Ansprüche noch Streitig¬
keiten zu befürchten seien, ließ er seine Frau in ihrer Freude gewähren,
gab ihr sogar gelassen zu verstehen, daß sie mich nach Gefallen be¬
wirten dürfe, und gieng wieder seine Wege.

Ich blieb einige Stunden bei ihr, ohne daß wir viel sprachen;
sie saß stillvergnügt neben mir und schlief endlich lächelnd ein. Ueber
ihre geschlossenen Augen gieng eine leise Bewegung wie das Wallen
eines Vorhanges, hinter welchem etwas vorgeht; man ahnte, daß sich
dort Bilder in zartem, verjährtem Sonnenscheine zeigten und die freund¬
lichen Lippen verkündeten es in schwachen Regungen. Als ich mich
erhob, um behutsam fortzugehen, erwachte sie sogleich, hielt mich an
und betrachtete mich fremd; wie in ihrer Person das meinem Dasein
Vorhergegangene groß und unvermittelt vor mir stand, mochte ich als
die Fortsetzung ihres Lebens, als ihre Zukunft dunkel und rätselhaft
vor ihr stehen, da meine Tracht wie meine Sprache von allem abwich,
in dem sie sich lebenslang bewegt hatte. Sie schritt gedankenvoll in die
Nebenkammer, wo sie in einem hohen Schranke einen Vorrat neuer
Kleinigkeiten aufbewahrte, die sie von fahrenden Krämern zu kaufen
Pflegte, um ste gelegentlich an das junge Volk zu verschenken. Statt
eines mächtigen Taschentuches ergriff sie, ihres blöden Gesichtes wegen,
ein kleines rotseidenes Halstuch, wie es Landmädchen tragen, und gab
mir es, noch in das gleiche Papier gewickelt, in dem sie es gekauft.
Ich mußte ihr versprechen, jeden Tag zu kommen und nächstens einmal
dort zu speisen. — —

Es war schon tiefer Nachmittag, als ich endlich das Haus meines
Oheims wieder fand und zwar verschlossen, weil alle Bewohner in's
Freie gegangen; doch wußte ich, daß ich durch Scheune und Stall
ein Schlupfloch finden würde. In der Scheune sprang nur das Reh
entgegen und schloß sich mir unverweilt au; im Stalle sahen sich die
Kühe nach mir um und ein lediges Rind tappte halbwegs auf mich
zu und machte Anstalt, einen vertraulichen Saß gegen mich zu nehmen,
daß ich mich furchtsam in den nächsten Raum salvirte, der ganz mit
Ackergerätschaftenund Holzgerümpel angefüllt war. Aus dem dunklen
Wirrsal hervor schoß mit vergnüglichem Murren der Marder, welcher
sich hier einsam gelangweilt hatte, und saß mir im Augenblicke auf
dem Kopfe, mir mit dem Schwanz um die Backen schlagend und
vor Freude tollen Unsinn treibend, daß ich laut lachen mußte. So
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gelangte ich mit meiner Gesellschaft in den helleren , bewohnten Teil
des Hauses und fand endlich die Wohnstube , wo ich meine Bürde von
Blumen , Früchten und Tieren abwarf . Auf dem Tische stand mit
Kreide geschrieben , wo ich zu essen finden würde , im Falle ich Lust
hätte , nebst allerlei beigefügten Witzen des jungen Volkes ; aber
ich zog vor , mir das Geburtshaus meiner Mutter nun gemächlich an¬
zusehen.

Der Oheim hatte schon seit einigen Jahren dem geistlichen Stande
entsagt , um sich ganz seinen Neigungen hinzugeben . Da die Gemeinde
ohnehin willens war , ein neues Pfarrhaus zu bauen , kaufte der Oheim
dazumal das alte Pfarrhaus von ihr , welches ursprünglich eigentlich
der Landsitz eines Herrn gewesen war und daher steinerne Treppen
mit Eisengeländer , in Gips gearbeitete Plafonds , einen Saal mit
einem Kamine , viele Zimmer und Räume und überall eine Unzahl
fast schwarzer Oelgemälde enthielt . In dieses Wesen hinein hatte der
Oheim , unter das gleiche Dach , seine Landwirtschaft geschoben, indem
er einen Teil der Wohnung herausgebrochen , daß sich beide Elemente,
das junkerhafte und das bäuerliche , verschmolzen und durch wunderliche
Türen und Durchgänge verbanden . Aus einem mit Jagden bemalten
und mit alten theologischen Werken versehenen Zimmer sah man sich,
wenn man eine Tapetentür öffnete , plötzlich auf den Heuboden versetzt.
Unter dem Dache fand ich eine kleine Mansarde , deren Wände mit
alten Hirschfängern und Galanteriedegen , sowie mit unbrauchbarem
Schießgewehr bedeckt waren ; eine lange spanische Klinge mit trefflich
gearbeitetem stählernen Griffe war ein Prachtstück und mochte schon
seltsame Tage gesehen haben . Ein paar Folianten lagen bestäubt in
der Ecke, in der Mitte des Zimmers stand ein mit Leder bezogener
zerfetzter Lehnstuhl , so daß nur der Don Quixote fehlte , um das
Ganze zu einem Bilde zu machen . Uebrigens setzte ich mich behaglich
hinein und dachte an den guten Herrn , dessen Geschichte ich einst aus
dem Französischen des Mr . Florian übersetzt hatte . Ich hörte ein
seltsames Geräusch , Gurren und Krabbeln an der Wand , schlug einen
hölzernen Schieber zurück und steckte den Kopf hindurch in den heißen
Taubenschlag , welcher alsobald in solchen Alarm geriet , daß ich mich
zurückziehen mußte , und ferner entdeckte ich die Schlafzimmer der
Töchter , stille Gelasse mit grünen Fenstergärtchen und überdies von
treuen Baumwipfeln bewacht , mit geretteten Stücken blumiger Tapeten
bekleidet , wo die Rokokospiegel des ehemaligen Herrensitzes eine ehren¬
volle Zurückgezogenheit gefunden batten ; so auch die große Kammer
der Söhne , welche mit den Spuren einiger nicht zu tiefen Studien
und den Werkzeugen des ländlichen Müssigganges . mit Angelzeug und
Vogelgarnen , verziert war.
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Gegen Osten sahen die Fenster des Hauses in das Wirrsal von
Obstbäumen und Dachgiebeln des Dorfes, aus welchem der erhöhte
Kirchhof mit der weißen Kirche wie eine geistliche Festung emporragte;
nach der Abendseite schaute die hohe lange Fensterflucht des Saales
über ein sattgrünes Wiesental, durch welches sich der Fluß in vielen
Armen und Windungen buchstäblich silbern schlängelte, da er höchstens
zwei Fuß tief war und wie Brunnenwasser in lebendigen heftigen
Wellen über weißes Geschiebe floß. Jenseits dieses Wiesengrundes stieg
eine waldige Berghalde auf, an welcher alle Laubarten durcheinander
wogten, von grauen Felswänden und Kuppen unterbrochen. Die unter¬
gehende Sonne aber hatte einen freien Ausgang über fernere Blau¬
berge und übergoß das Tal alle Abend mit Glut, daß man an den
Fenstern des Saales im Roten saß, ja die Röte drang durch diesen hin,
wenn seine Türen geöffnet, in's Innere des Hauses und überzog Gänge
und Wände. Gemüse- und Blumengärten, vernachlässigte Zwischen-
räume, Holunderbüsche und eingefaßte Quellen, alles von Bäumen
überschattet, bildeten eine reizende Wildnis weit herum und dehnten sich
noch mittelst einer kleinen Brücke über das Wasser hinaus. Die etwas
weiter oben liegende Mühle aber gab sich nur durch das Geräusch und
durch das Blitzen und Stäuben des Rades kund, welches unter den
Bäumen durchleuchtete. Das Ganze war eine Verschmelzung von Pfarrei,
Bauernhof, Villa und Jägerhaus und mein Herz jubelte, als ich alles
entdeckte und übersah, umgaukelt von der geflügelten und vierfüßigen
Tierwelt. Hier war überall Farbe und Glanz, Bewegung, Leben und
Glück, reichlich, ungemessen, dazu Freiheit und Ueberfluß, Scherz und
Wohlwollen. Der erste Gedanke war eine freie ungebundene Tätigkeit.

Ich eiltê auf mein Zimmer, welches auch nach der Abendseite
lag, und begann meine indessen angekommenen Sachen auszupacken,
meine Schulbücher und abgebrochenen Hefte, welche ich so gut möglich
noch zu Pflegen gedachte, vorzüglich aber einen ansehnlichen Vorrat von
Papier verschiedener Art, Federn, Bleistifte und Farben, vermittelst
deren ich schreiben, zeichnen, malen wollte, weiß Gott, was alles! In
diesem Augenblicke wandelte sich der bisherige Spieltrieb in eine ganz
-gravitätische Lust zu Schaffen und Arbeit, zu bewußtem Gestalten und
Hervorbringen um. Mehr als alles vorhergehende Ungemach weckte
dieser eine, so einfache und doch so reiche Tag den ersten Schein
der Klarheit, die Morgendämmerungder reifern Jugend in mir auf.
Als ich meine bisher übermalten Streifen und Bogen auf dem großen
Bette ausbreitete, daß es mit wunderlich bunter Decke bezogen war,
fühlte ich mich mit einem male über diese Dinge hinausgerückt und
mit dem Bedürfnis auch den Willen, sogleich einen Fortschritt aus
mir selbst hervorzuzwingen.
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17. Ein Pfeiflein zn rechter Zeit.
Petri Kettenfeier Rosegger.

Ein dumpfer Knall, als wenn die Tür des Schüttbodens zu¬
geworfen worden wäre, weckte mich auf. Und dann klopfte jemand
am Fenster und rief in die Stube herein, wer des Klein-Maxel Haus
brennen sehen wolle, der möge aufstehen und schauen gehen.

Mein Vater sprang aus dem Bette, ich erhob ein Jammergeschreiund dachte sür's nächste daran, meine Kaninchen zu retten. Wenn
bei besonderen Ereignissen wir anderen über und über aus Rand und
Band gerieten, so war es allemal die Mutter, die uns beruhigte. So
sagte sie auch jetzt, daß ja nicht unser Haus in Feuer stehe, daß das
Klein-Maxel-Haus eine halbe Stunde weit von uns weg wäre; daß
es auch nicht sicher sei, ob das Klein-Maxel-Haus brenne, daß ein
Spaßvogel vorbeigegangen sein könne, der uns die Lüge zum Fenster
herein geworfen und daß es möglich sei, daß gar niemand herein-
geschrieen hätte, sondern uns das nur so im Traume vorgekommen wäre.

Dabei streifte sie mir das Höselein und die Schuhe an und wir
eilten vor das Haus, um zu sehen.

„Auweh!" rief mein Vater, „s'ist schon alles hin!"
Ueber den Waldrücken herüber, der sich in einem weitgebogenen

Sattel durch die Gegend legt und das Ober- und Unterland von ein¬
ander scheidet, strebte still und hell die Flamme auf. Man hörte kein
Knistern und Knattern, das schöne neue Haus, welches erst vor einigen
Wochen fertig geworden war, brannte wie Oel. Die Luft war feucht,
die Sterne des Himmels waren stellenweise verdeckt; es murrte zu¬
weilen ein Donner, aber das Gewitter zog sich sachte hinaus in die
Gegenden von Birkfeld und Weitz.

Ein Blitz— so erzählte nun der Mann, der uns geweckt hatte,
der Schaf-Gistel war's — wäre etliche mal hin und hergezuckt, hätte
ein Trudenkreuz auf den Himmel geschrieben und wäre dann nieder¬
wärts gefahren. Er wäre aber nicht mehr ausgeloschen, der lichtePunkt an seinem unteren Ende wäre geblieben und rasch gewachsen
und da hätte sich er, der Mann, gedacht: „schau du, jetzt hat's denKlein-Maxel troffen."

„Wir müssen doch schauen gehen, daß wir was helfen mögen",
sagte mein Vater.

„„Helfen willst da?"" versetzte der andere, „„wo der Donnerkeil
drein fahrt, da rühr' ich keine Hand mehr. Der Mensch soll unserm
Herrgott nicht entgegenarbeiten und wenn der einmal einen Himmletzer
(Blitz) auf's Haus wirft, so wird er auch wollen, daß es brennen
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soll. Hernachen, mußt wissen, ist so ein Einschlages auch gar nicht
zu löschen.""

„Deine Dummheit auch nicht", rief mein Vater und zornig, wie
ich ihn noch selten gesehen hatte, schrie er dem Giftet in's Gesicht:
„du bist blitzdumm!"

Ließ ihn stehen und führte mich an seiner- Hand rasch davon.
Wir stiegen in's Engtal hinab und giengen am Fresenbach entlang,
wo wir das Feuer nicht mehr sehen konnten, sondern nur die Röte
in den Wolken. Mein Vater trug einen Wasserzuber bei sich und ich
riet, daß er denselben gleich an der Fresen füllen solle. Mein Vater
hörte gar nicht drauf, sondern sagte mehrmals vor sich hin: „Maxel,
aber daß dich jetzt so was treffen muß!"

Ich kannte den kleinen Maxel recht gut. Es war ein behendiges,
heiteres Männlein, etwa in den Vierzigern; sein Gesicht war voll
Blatternarben und seine Hände waren braun und rauh wie die
Rinden der Waldbäume. Er war seit meinem Gedenken Holzhauer
in Waldenbach.

„Wenn einem andern das Haus niederbrennt", sagte mein Vater,
„na, so brennt ihm halt das Haus nieder."

„„Jst's beim Klein-Maxel nicht so?"" fragte ich.
„Dem brennt alles nieder. Alles, was er gestern gehabt hat und

heut' hat und morgen hätt' haben können."
„„So hat der Blitz den Maxel leicht selber erschlagen?""
„Das wär's best', Bub. Ich vergunn' ihm das Leben, Gottseid',

ich vergunn' ihm's — aber wenn er ehvor hätt' beichten mögen und in
keiner Todsünd' wär' gewesen, wollt' richtig gleich sagen, das allerbest',
wenn's ihn auch selber troffen hätt' !"

„„Da wär' er jetzt schon im Himmel oben"", sagte ich.
„Watsch' nur nicht so in's nasse Gras hinein! Geh' gleim(nahe)

hinter mir und halt' dich beim Jankerzipf an ! Vom Maxel, von dem
will ich dir jetzt was sagen!"

Der Weg gieng sanft berganwärts. Mein Vater erzählte:
„Jetzt kann's dreißig Jahr aus sein— ist der Maxel in's Land

kommen, armer Leute Kind. Die erst' Zeit hat er bei den Bauern herum
einen Halterbuben gemacht; nachher, wie er sich ausgewachsen hat, ist
er in den Holzschlag'gangen. Ein rechtschaffener Arbeiter und allerweil
fleißig und sparsam. Wie er Vorarbeiter ist worden, hat er sich vom
Waldherrn ausgebeten, daß er das Sauerwiesel auf der Gfarerhöh'
ausreuten und für sein Lebtag behalten dürfe, weil er so viel gern eigen
Grund und Boden hätte. Ist ihm gern zugesagt worden und so ist der
Maxel alle Tag, wenn sie im Holzschlag Feierabend gemacht haben, auf
sein Sauerwiesel'gangen, hat den Strnpp iveggeschlagen, hat Gräben
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gemacht, hat Steine ausgegraben, hat die Wurzeln des Unkrautes ver¬
brannt — und in zwei Jahren ist das ganze Sauergütel trocken gelegt
und es wachst gutes Gras drauf und gar ein Fleckel Brandkorn hat er
anbaut. Wie es so weit kommen, daß er's auch mit Kohlkraut hat probirt
und gesehen, wie gut ê den Hasen schmeckt, ist er um Waldbäume ein¬
kommen. Die können sie ihm nicht schenken, wie das Sauerwiesel, die
muß er abdienen. So hat er Arbeitslohn dafür eingelassen und die
Bäume hat er umgehauen und viereckig gehackt und abgeschnitten zu
Zimmerholz— alles in den Feierabenden, wenn die andern Holz¬
knechte lang' schon gut auf dem Bauch sind gelegen und ihre Pfeifen
Taback habeng'raucht. Und nachher hat er angehebt, an solchen Feier¬
abenden andere Holzhauer zu verzählen, daß sie ihm bei Arbeiten
halfen, die ein einziger Mensch nicht dermachen kann, und so hat er
auf dem Sauerwiesel sein Haus gebaut. Fünf Jahr lang hat er dran
gearbeitet, aber nachher— du weißt ja selber, wie es dagestanden ist
mit den goldroten Wänden, mit den hellen Fenstern und der Zierat
auf dem Dach herum— schier vornehm anzuschauen. Ein fein Gütel
ist worden auf der Sauerwiese und wie lang wird's denn her sein,
daß uns unser Pfarrer bei der Christenlehr' den Klein-Maxel als ein
Beispiel des Fleißes und der Arbeitsamkeit hat aufgestellt? Nächst
Monat hat er heiraten wollen und daß er heraufgestiegen ist vom
Bettelbuben bis zum braven Hausbesitzer und Hausvater— Bub',
da ruck' dein Hütel! — Und jetzt ist auf einmal alles hin. Der
ganze Fleiß und alle Arbeit die vielen Jahr' her ist umsonst. Der
Maxel steht wieder auf demselben Fleck, wie voreh."

Ich habe dazumal meine Frömmigkeit noch aus der Bibel be¬
zogen und so entgegnete ich auf des Vaters Erzählung: „„der Himmel¬
vater hat den Maxel halt gestraft, daß er so auf's Zeitliche ist ge¬
gangen wie die Heiden und der Maxel hat sich leicht um's Ewige zu
wenig gesorgt. Sehet die Vöglein in den Lüften, sie säen nicht, sie
ernten nicht—

„Sei still!" unterbrach mich der Vater unwirsch, „der das hat
gesagt, ist der König Salomo gewest, der kann so 'was schon sagen.
Unsereiner sollt's Probiren. — Ich kenn' mich nimmer aus und das
sag' ich, wenn's mir so geht, wie dem Klein-Maxel, ich bin verzagt
und heb' an zu faullenzen. Wenn ein Mensch mit dem Zündholz in
ein Strohdach fährt, so wird er in den Kotier gesteckt— ist auch
recht, gehört ihm nichts anders. Aber wenn einer vom Himmel her¬
unter Feuer auf das nagelneue Haus wirft, das ein armer braver
Arbeitsmann gebaut—

Er unterbrach sich. Wir standen auf der Anhöhe und vor uns
loderte die Wirtschaft des Klein-Maxel und das Haus brach eben in
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seinen Flammen zusammen. Mehrere Leute waren da mit Haken und
Wassereimern, aber es war nichts anderes zu machen, als da zu stehen
und zuzuschauen, wie die letzten Kohlenbrände in sich einstürzten. Das
Feuer war nicht wütend, es brüllte nicht, es krachte nicht, es fuhr
nicht wild in der Luft herum; das ganze Haus war Eine Flamme
und die qualmte heiß und weich zum Himmel auf, von wannen sie
gekommen.

Eine kleine Strecke vom Brande war der Steinhaufen, auf welchem
der Maxel die Steine der Sauerwiese zusammengetragen hatte. An
demselben saß er nun, der kleine, braune, blatternarbige Maxel, und
sah auf die Glut hin, deren Hitze auf ihn herströmte. Er war halb
angekleidet, hatte seinen schwarzen Sonntagsmantel, das einzige, was
er gerettet, über sich gehüllt. Die Leute traten nicht zu ihm; mein
Vater wollte ihm gern ein Wort der Teilnahme und des Trostes
sagen, aber er getraute sich auch nicht zu ihm. Der Maxel lehnte so
da, daß wir meinten, jetzt und jetzt müsse er aufspringen und einen
schreckbaren Fluch zum Himmel stoßen und sich dann in die Flammen
stürzen.

Und endlich, als das Feuer nur mehr auf dem Erdengrund herum-
leckte und aus dem Aschen die kahle Mauer des Herdes aufstarrte, erhob
sich der Maxel. Er schritt zur Glut hin, hob eine Kohle auf und
zündete sich die Pfeife an.

Ich war damals doch noch klein und konnte nicht viel denken.
Aber an das erinnere ich mich: als ich in der Morgendämmerung den
Klein-Maxel vor seiner Brandstätte stehen sah und wie er den blauen
Rauch aus der Pfeife sog und von sich blies, da war mir in meiner
Brust plötzlich heiß. Als ob ich es fühlte, wie mächtig der Mensch
ist, um wie viel größer als sein Schicksal und es für das Fatum
keinen größeren Schimpf gäbe, als wenn man ihm in aller Seelen¬
ruhe Tabacksrauch in die Larve bläst.

Und als die Pfeife brannte, setzte er sich wieder auf den Stein¬
haufen und blickte in die Gegend hinaus. Was er gedacht hat, möchtet
ihr wissen? Ich auch.

Später hat der Klein-Maxel die Asche seines Hauses durchwühlt
und aus derselben sein Schlagbeil hervorgezogen. Er schaftete einen
neuen Stiel an, er machte es an einem Schleifsteine der Nachbarschaft
wieder scharf— und gieng an die Arbeit. Seither sind viele Jahre
vorbei. Um die Sauerwiese liegen heute schöne Felder und auf der
Brandstätte steht ein neugegründeter Hof. Junges Volk belebt ihn und
der Hausvater, der Klein-Maxel, lehrt seinen Söhnen das Arbeiten,
erlaubt ihnen aber auch das Tabackrauchen. Nicht gar zu viel— aber
ein Pfeiflein' zu rechter Zeit.
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